ZEITSCHRIFT FÜR 


POLITIK 


X.JAHRGANG 1933 


12. 


HEFT / DEZEMBER 
JAPANS ZIEL: 


ASIEN DEN ASIATEN? 


pan vor schweren Entscheidungen = Was wird mitRußlandir 
rnost? = Der Streit um die ostchinesische Bahn = Wehrgeo- 
aphie der Mandschurei = Diplomatische Kämpfe um den „Ge: 
hrlichen Boden“ == Japanische Vorposten in Siam = Kann 
ankreich sich Japans erwehren? = Japans zweites Schwert: 
> Wirtschaft = Cotton: wo niemand Spaß versteht = Ostasiens 
Spott = Was hat Deutschland von Ostasien zu erwarten? 


Postvertrieb ab Leipzig 


ZEITSCHRIFT rur GEOPOLITIK 
verbunden mit der Zeitschrift } Be 
WELTPOLITIK UND WELTW-H4R T'8:CH AUF TTz 
begründet von £ 
Professor Dr. KARL HAUSHOFER und Professor Dr. ERICH OBST 
Herausgegeben von 
DR. KARL HAUSHOFER 


Generalmajor a. D., o. Professor an der Universität, 


München O 27, Kolberger Straße ı8, Fernsprecher 480444 


Unter ständiger Mitarbeit von Geheimrat Prof.Dr.K. Wiedenfeld, Leipzig, Privatdozent Dr. H.Lautensach, Gießen, 
Dr. G. Herrmann, Leipzig, und Dr. Albrecht Haushofer, Berlin 


SCHRIFTLEITUNG: 


Kurt Vowinckel, Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 
Fernsprecher: Hg, Schmargendorf 2234 


Manuskript- und Buchzusendungen werden an die Schriftleitung erbeten. 
FIZEBEIETTTENDITFELNIT ET EEE IEE TNEREEEE SSREIEEREREN TEEN 
EN II ÄAHRGCGAÄNG /SHEFT 12:/-DEZEMBER 7939375 


INHALTSVERZEICHNIS 


AUFSÄTZE 
Karl Haushofer: Auftakt zu einem Ostasienheft.......»2222222eresennenn nen 7 OR 
Oskar von Niedermayer: Die Mandschurei .... u... .2ucsseeesaesonenue en 707 
Siegfried Warneck: Das Problem der Ostchinesischen Bahn ..........:.e-r0re00. 717 
Kürl-Haushofer: Ein Bilderbogen + :%:. 2.2: nn re nn a en Fa 722 
Walter Flemmig: Japans zweites Schwert: die Wirtschaft .......»suuerseeenenen 724 
J. Kunst: Die strittigen Inseln im Südchinesischen Meer. ........zze2ss0cree0en. 732 
%*%%; Japanische Pläne in Französisch-Indochina und Südostasien .....:.enrur er 738 
Warnende Pfiffe aus Ventilen unter Hochdruck ..........c22ceuenssuenenenuen 747 
- BERICHTE 
Albrecht Haushofer: Berichterstattung aus der atlantischen Welt ...... ee ER 750 
Karl Haushofer: Bericht über den indopazifischen Raum......... RENTE 756 
LITERATURBERICHT 
Hermann Ochsner: Wehrgeopolitik .....22cr2cececnen RT ER NER A N !: 
Rupert von Schumacher: Josef März: Die Adriafrage .......... a ae Bee RR 
Albrecht Haushofer: Literaturbericht aus der atlantischen Welt..... RE 764 


Preis: Vierteljahr M. 5.50 / Einzeln M. 2.— | Jahrgang mit Register M. 22.— 
Österreich: Vierteljahr ö. Sch. ı0.—, Ausland (portofrei): Jährlich RM »53.— 
Gebunden (2a Bände) RM 28.— / Register für den Jahrgang RM 0.90 / Inhalts- 
verzeichnis kostenlos / Einbanddecke für den Halbjahresband RM 2.— 
Postscheckkonten: Kurt Vewinckel Verlag G.m.b.H. / BERLIN 18769 / WIEN 55918 / PRAG: Kreditanstalt der Deutschen, 62730 


ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER 
Dr. Walter Flemmig, Düsseldorf, Camphausenstr. 10-12 — Dr. Albrecht Haushofer, Generalsekretär ur 

‘ Gesellschaft für Erdkunde, Berlin SW is, Wilhelmstr. 233 — Dr. Karl Haushofer, ae a.D., o. Se 4 
 fessor a. d. Universität, München O 27, Kolberger Str. ı8 — Dr. J. Kunst, Harbin, Anschrift durch Verlag — 
- Dr. Oskar von Niedermayer, Berlin-Grunewald, Friedrichsruher Str. 31 — Hermann Ochsner, Major, Berlin W 35, N 
Königin-Augusta-Str. 338 — Rupert von Schumacher, Berlin-Charlottenburg, Oranienstraße 17 — Siegfried ee 
Warneck, Anschrift durch Verlag — ***, Anschrift durch Verlag. = 


KURT VOWINCKEL VERLAG / GMBH BERLIN-GR A 
HOHENZOLLERNDAMM 83 ee 


4 Jahrg. 10 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK Heft 12 


KARL HAUSHOFER: 
Auftakt zu einem Ostasienheft 


Warum wir weltüber Fernschau treiben müssen 


- Wie kommt in einem so tiefbewegten, binnenwärts mit sich selbst beschäftigten 
Mitteleuropa gerade die „Geopolitik“ dazu, ein Volkserneuerungsjahr, wie 1933, 
{| mit einem Fernost-Heft abzuschließen? 

Weil wir alle, Hand aufs Herz, in diesem Jahr aus einem tiefen, heiligen Recht 
| dazu ein wenig zu sehr ins Innere geschaut und darüber in weiten Kreisen ver- 
Ü gessen haben, daß die Außenpolitik und ihr rastloses Kräftespiel unentwegt weiter- 
? geht und „am sausenden Webstuhl der Zeit‘ oft gerade an unbeobachteten Stellen 
die dauerhaftesten Fäden gesponnen werden. Wir könnten uns auch rühmen: weil 
wir schon im Jahr 1923 und 1924 Dinge gesagt haben, die vielen anderen, heute 
Gleichgeschalteten, erst nach den Neujahrsglocken von 1933 eingefallen sind. 

Aber das Damals und das Heute stehen eben für die Geopolitik unter demselben 
| Zeichen breiterer, auf erdhafte Dauerwerte eingestellter Anschauung. Sie gebietet 
uns, zum Jahresende zu prüfen, warum die zwei schlagfertigsten Mächte des pazi- 
fischen Zeitalters, U.S. Amerika und Japan, nachdem sie sich noch eben die ge- 
panzerten Fäuste unter der Nase geschüttelt hatten (die pazifische, verstärkte Flotte 
der USA. von Hawai aus, die westpazifischen Flotten- und Luftwehrübungen der 
Japaner im ganzen Westpazifik) nun auf einmal das Jahr mit zwei großartigen 
Friedensgesten schließen. Das sind die Ankündigung der Rückkehr der pazifischen 
"Flotte in die u.s.amerikanischen Heimatgewässer und die Friedenstagungsvorschläge 

der Regierung des Generals Araki, eigentlich des Admirals Saito. 
| Mißtönig erschallt dazu gleichzeitig im Chor von Chabarowsk und Moskau aus, 
mit vielen Propagandanebenstellen auf 9000 km Ausdehnung, das Säbel- und 
Trommelgerassel der Sowjets, als Begleitgeräusch zu Litwinows Besuch im Dollar- 
lande. Kommen Dollar und Rubel zusammen, um rund 30 Mill. Quadratkilometer 
Erdoberfläche und 280 Mill. heterogener Menschen in unberechenbare gemeinsame 
Abenteuer fortzureißen — zunächst gegen den fernöstlichen Faschismus? 

Allein die Größe des Gegenstandes und die dem Faschismus wie dem National- 
sozialismus innerlich ideen- und wesensverwandte Eigenart des ersten wahrschein- 
lichen Zieles einer solchen unwahrscheinlichen Koalition müßte wenigstens die 
 faschistische und die nationalsozialistische Großmacht Inner-Europas, Italien wie 
Deutschland zum Aufhorchen bringen — auch wenn sie noch so sehnsüchtig nur 
nach innen, auf den eigenen, tiefbewegten Herzschlag lauschen möchten. 

Dazu kommt aber die ungeheure Rückwirkung, die unvermeidliche Druckver- 
lagerung, die sich als Rückstoß in das verkünstelte und verstümperte europäische 
Machtgebäude notwendig aus Spannungen und ihrer friedlichen oder kriegerischen 
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Lösung im Fernen Osten, im ganzen pazifischen Machtkreis auch an den Grenzen 
des deutschen Volksbodens äußern muß. 

Welche Wirkung hat allein schon der zweifellos vermehrte Abwehrblutdruck des 
Sowjetreiches im Fernen Osten, die Notwendigkeit, bei dem erschöpften, aus- 
gebluteten Wirtschaftszustand Riesensummen für Unterhalt und Verpflegung von 
einigen vierzehn Divisionen im Fernen Osten aufzubringen und zunächst nicht 
die rentierenden, sondern die abseitigen Verkehrswege, die Amurbegleitbahn, Ussuri- 
bahn, Turksib u. a., wieder in Verkehrsschwung oder doch Brauchbarkeit zu bringen! 
Folgen davon sind Nichtangriffspakte mit Gott und der Welt im Westen: den bal- 
tischen Staaten, Polen, Rumänien; Sonderpakte mit der Türkei (mit der neue 
Verträge von Moskau aus wirklich kaum mehr geschlossen werden können) über 
gemeinsame Meerengenverteidigung. Da kleine Geschenke die Freundschaft er- 
halten, brachten die Russen nach Ankara drei Bombenflugzeuge und einen mäch- 
tigen Dreimotor mit und interessierten sich sonst für alles, was es wehrpolitisch zu 
sehen gab. Kurz: man verriegelte die europäische Rückseite der Sowjets so gut wie 
möglich und brachte viele grundsätzliche Opfer um der Freundschaft der endlich 
anerkennungsweich gewordenen USA. willen. Das alles aber macht bisher druck- 
empfindliche Stellen des Ostringes um den deutschen Volksboden druckfreil: 

Unberechenbar dagegen erweitert sich die asiatische Angriffs- und Vorderfront 
der Sowjets durch die Vorgänge in Afghanistan und Chinesisch-Turkestan. 

Mit dieser Fronterweiterung, die den Sowjets gegenüber unklare, zum Fischen 
im Trüben geeignete Verhältnisse auf rund 8100 km ihrer asiatischen Festland- 
grenze schafft, allerdings auch Reizzustände auf rund 9000 km ihrer pazifischen 
Küstenentwicklung, kann natürlich eine jahrelange, völlige Ableitung ihrer etwa’ 
überschüssigen Kräfte in großasiatischer Richtung verbunden sein. Allein daraus 
geht die Wichtigkeit der weiteren Frage hervor, wer sich bei unfreundlichen Ent- 
wicklungen zuerst der groß- oder panasiatischen Idee und ihrer Werbekraft be- 
dienen kann. h 

Denn die Japaner wissen natürlich genau, daß ihre Landstreitkräfte re 
ursprünglich mehr als stark genug waren, um eine Landgrenze von etwa 1500 km 
im staatspolitischen Sinne zu halten, daß sie aber für eine bloße Behauptung der 
mandschurischen Glacislandschaft mit ihren fast ı!/, Mill. Quadratkilometer ganz 
unzulänglich sind, wenn sie deren 37 Mill. Einwohner nicht für sich gewinnen und 
China mindestens in Gleichgewichtszuständen halten können, die seine Schlagkraft” 
nach außen lähmen wie bisher. Gewiß ist die japanische Seemacht trotz der Empd 
findlichkeit eines Küstenumzugs von mehr als 45000 km stark genug, um die. 
wenigen hochwertigen Küstenpunkte des weiten pazifischen Küstenanteils derä 
Sowjets gewissermaßen im Nebenamt zu lähmen; der Sowjetführer in Chabarowsk 
wird sich klar darüber sein, daß er schwerlich lange über Nordsachalin und Wladi- 
wostok verfügen kann, von wo die Nervenzentren des Japanischen Reiches durch 
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Bombenflüge erreichbar sind. -Daher wohl der Wink mit dem Zaunpfahl des 
Schaufluges der Japaner über der „Zwingburg des Ostens“, 

Aber ein großasiatisches Ringen wird gewiß noch weit mehr als das seinerzeit 
von Bismarck Napoleon III. in Aussicht gestellte mitteleuropäische durch „Ccoups 
 revolutionnaires“ geführt werden müssen; ihnen gegenüber kommt es vor allem auf 
. das feste Gefüge der tragenden Kernräume an. Nun ist Japan, wie Deutschland 
vor dem Weltkrieg, ein auf viel zu schmalem Grunde mit ungeheurem Volksdruck 
zu hoch getürmter, überindustrialisierter Wirtschaftsbau, der allerdings weite Rück- 
halträume auf dem Festland gewonnen, sich rechtzeitig durch eine Volksbewegung 
im Stil des Nationalsozialismus innerlich verschmolzen und verfestigt hat. 

Das ist einer der wesentlichsten Schlüsse gewesen, die Japan aus seiner sehr sorg- 
fältigen Beobachtung der europäischen Mittelmächte im Weltkrieg gezogen hat. 
Man sieht allein daraus, wieviel man von ferngeschauten, überseeischen Versuchs- 
ergebnissen (weltpolitischen Experimenten) auf fremde Kosten lernen kann! Schon 
diese Tatsache würde uns berechtigen, vor dem Schluß des ereignisreichen Jahres 
1933 ein Heft mit den Einblicken durch scharfe Suchlichter in den Par ecen 
Machtbereich hinein zu füllen. 

Wir können vieles mittelbar und unmittelbar daraus an Erfahrung gewinnen, 
unter anderem, wie man sich bei einer weltpolitischen Isolierung innerlich ver- 
festigt, wie man durch geistige Beweglichkeit und schnelles Ausdehnen und Zu- 
sammenziehen der politischen Belange den Gegnern ihr Einkreisungsspiel erschwert, 
wie wichtig es endlich ist, sich im eigenen Volk nicht durch Abblenden gegen außen, 
sondern weit eher durch ein überscharfes, überwaches Weltbild auch der Masse 
einen sicheren Schallkörper für die eigene Außenpolitik zu schaffen. 

Dieser Schallkörper ist nun in Japan genau so gegeben wie im Deutschen Reich 
nach den Wahlen des ı2. November 1933; die Unsicherheit der Roten Armee, durch 
lautes Pfeifen im finstern Walde übertönt, auf der einen Seite, die Unsicherheit 
der schwergerüsteten Mächte gegenüber dem fast wehrlosen, aber innerlich zur Ein- 
heit geschmolzenen Deutschland auf der anderen beweisen gleichmäßig, wie wert- 
voll ein solches Einheitsgefühl als außenpolitischer Geltungshebel ist. 

Genau wie einer der wohlwollenden Freunde der deutschen Volkheitserneuerung 
von Übersee aus, der scharfe indische weltpolitische und weltwirtschaftliche Beob- 
achter B. K. Sarkar, erkannte und aussprach, daß Hitlers Hauptaufgabe eigentlich 
eine außenpolitische sei: den Minderwertigkeitskomplex aus der deutschen Volks- 
seele „herauszuexerzieren“ (wörtlich so!), der sich durch den Eindruck von 1918 
aus einem einzigartigen Zusammenballen fremder Mächte gegen sie festgesetzt habe 
— genau so erkannten die Führer des japanischen Nationalsozialismus eine Schick- 
salsstunde, in der dem Volk vor der Größe seiner pazifischen Sendung und ihren 
riesigen Raumabmessungen bange wurde, und sie exerzierten dieses Bangen hinweg. 


Fast gleichzeitig dämmerte in China und Indien die Erkenntnis auf, daß die 
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Anläufe, ‘das Heil der großen Völkermassen von 353 Millionen an Indus und 
Ganges, 80 an Hwangho und Yangtse mit reinen Verwestlichungsmethoden, mit 
der flachen Weisheit drittklassiger u.s.amerikanischer Universitäten und unreifer 
Missionsstudenten zu suchen, auf Irrwege, ja zur Vernichtung führen könnten, 
und daß dieses Heil aus dem eigenen Boden, aus angestammten, erdhaften Grund- 
zügen gewonnen werden müsse. Noch ist freilich diese Einsicht längst nicht all- 
gemeines Gut und deshalb der Vorsprung Japans vor den zwei anderen unter den 
drei Hauptkulturländern des Ostens, den „sankoku“, so weit, sein Führeranspruch 
auf diesen Vorsprung gegründet und durch ihn begründet. 

Aber trotzdem tritt auch in China und Indien der Eindruck hervor, daß die 
Zukunft von einer Milliarde Menschen wieder einmal im Schmelztiegel (in the 
melting pot) im Wallen ist, daß viel davon abhängt, in welche Kanäle sich das nun 
einmal glühend und flüssig gewordene Erz ergießt. Daher die Riesenverantwortung 
dessen, der den Zapfen ausstößt! 

Verstehen unsere Leser jetzt besser, warum die pazifische Flotte nach den 
u.s.amerikanischen Gewässern zurückfährt, wenn Roosevelt gut beraten ist, warum 
der japanische Nationalismus zu einer Verständigungskonferenz einlädt, obwohl er 
gewisse Wehrgesichtspunkte und die Anerkennung von Manchukuo als schwer durch- 
schreitbares Joch vor die Türe dieser Tagung stellt? Warum nur in Moskau Kriegs- 
geheul angestimmt wird, obwohl man sich schwer hütet, den ersten Brand zu 
zu werfen, und warum Litwinow, zusammen mit u.s.amerikanischen Kriegs- 
industrien — welche seltsame Interessenverknüpfung! — sein möglichstes tut, um 
die USA. mit den SSSR: weitergehend zu verknüpfen, als wozu ein warnender In- 
stinkt seinen Segen gibt? 

Freilich: in „Kontinenten“, in großen Räumen und Zusammenhängen muß 
man denken wollen, um sie zu überschauen. Das ist die Voraussetzung! Aber ohne 
sie kommen wir auch nie aus dem zweifelhaften „Glück im Winkel‘ heraus, in 
das wir von 1918 bis 1932 so kunstvoll hineinmanövriert worden sind, auch mit dem 
Segen Ramsay Macdonalds, der als Parteiführer Indien wie Mitteleuropa dieselben 
schönen Dinge mündlich und gedruckt versprochen und sie als Premier nie gehalten 
hat. Ist es ein Wunder, wenn es nun gerade Macdonald und seinem Kabinett aus dem 
Nahen Westen und dem Fernen Osten gleichmäßig entgegenschallt: Worte haben wir 
von euch gerade genug gehört! Eure Seite ist es, die nun endlich wirkliche Taten 
zeigen muß, Taten der Gleichberechtigung, Taten der Selbstbestimmung, der Abrüstung, 
der Wiedereröffnung der Erde, mit offener Tür und gleicher Gelegenheit für alle! 

Hier aber wirkt sich die ganze Ungunst der Lage der großen Raubmächte der 
Erde aus, der ausschließlichen Kolonialausbeuter alten Stiles, gerade gegenüber 
dem Wandel der Gelegenheiten im indopazifischen Machtbereich. Sie bedeutet zu- 
gleich eine Lagengunst für die am Raub der „Goldfransen am Bettelmantel 
Asiens“ nicht beteiligten Großkulturvölker diesseits und jenseits der Alpen, in 
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Deutschland und Italien. Und sie sollte im Grunde eine Interessengemeinschaft 
dieser Mächte mit den anderen raumbeengten, über See nicht mit Rohstoffgebieten 
oder Wandermöglichkeiten ausgestatteten Kleinstaaten Mittel- und Zwischeneuropas 
bedeuten, wenn deren Völker offene Augen für ihre geopolitischen. Dauervorteile 
hätten. Wir haben diese Notgemeinschaft schon einmal in einer Skizze. der „‚Geo- 
politik“ (1931, Bd. ı, S. 352) nachgewiesen. 
- Wer Reiche mit 353, mit 25, mit 61 Millionen nach Selbstbestimmung ringender 
Menschen unterm Fuß halten will, wie England, Frankreich und- ihre Trabanten, 
der kann eben schwer abrüsten; und alles Gerede um Abrüstung von Unterdrückern 
wirkt als Betrug! „Dies ist keine Zeit für irgendeine Kulturnation, mit ihrem Heer 
ein Possenspiel zu treiben, oder mit seinen Rivalen im Haag“ (stimmt, auch für 
Genf!) ‚Taschenspielerkünste durch Vertrauens-Tricks zu treiben. ‚Abrüstungs- 
geschwätz aus dem Mund der Herren Indiens wäre im höchsten. Grad lächerlich, 
wenn es nicht so gefährlich wäre.‘ Mit diesen ehrlichen, harten, metallenen Sätzen 
eines geraden Soldaten hat einst Jan Hamilton sein Tagebuch über den Russisch- 
Japanischen Krieg eingeleitet (A Staff Officer’s scrap book, London 1906, S. 7). Es 
sind dort noch viele andere Keulenschläge für das Lügenspiel in Genf aufgezeichnet, 
für solche, die aus Britenmund Wahrheit darüber hören wollen. Aber diese ist die 
härteste unter ihnen! — — | 

Ist noch irgendwer im Deutschland von 1933, der findet, daß solche Erinne- 
rungen an scheinbar weit zurückliegende Zeiten, um 1906, nicht sehr zeitgemäß 
sind? Geopolitik arbeitet nicht von heute auf morgen, im Staube des Kampf- 
gewühls eines einzigen Tags, sondern auf lange Sicht. So muß sie ihre Kraftlinien 
auch weit zurück verfolgen, soweit sie eben klar erkennbar sind. Noch schwanken 
die U.S.Amerikaner, ob sie in den Philippinen, auf Kuba und sonst im amerika- 
nischen Mittelmeer sich in diese Schicksalskette einfügen oder-lieber fernbleiben 
sollen. Der größte Entschluß in dieser Richtung wird vielleicht eben in diesen Tagen 
in Washington gefaßt oder abgewiesen werden müssen. Werden die U.S.Amerikaner 
eine Riesenrevolution gegen die Macht nicht nur des Pfundes, des Franken, des 
holländischen Gulden, des Yen, sondern auch des Dollars entfesseln, die am Ende 
ihres gemeinsamen Anfangs mit Moskau stehen könnte, ja mit großer Wahrschein- 
lichkeit als Schluß eines großasiatisch-pazifischen Krieges stehen muß? Ein solcher 
Ausgang — vor dem namentlich die „Far Eastern Review“ immer wieder warnt — 
könnte mit der Vernichtung des chinesischen Markts auf lange Jahre verknüpft 
sein, den zu erobern die U.S.Amerikaner 1898 in den Pazifik auszogen, mit dem 
von ihnen selbst am eignen Boden verleugneten Wort ‚von der offenen Tür und 
gleichen Gelegenheit für alle“. 

Wo ist denn unterm Sternenbanner selbst nun ‚‚diese offene Tür, die gleiche 
Gelegenheit für alle“? Etwa in der Einwanderungsgesetzgebung, in der u.s.amerika- 
lischen Küstenschiffahrtsauffassung der einen Ozean überspannenden Fahrt. Ma- 
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nila—Hawai—Pudgetsund—Panama—New York? Oder in der Monopolherrschaft 
über die Philippinen? Im zweifelhaften Betreuungsglück von Kuba, Haiti, Nikara- 
gua, Panama und Konsorten? Wird sie etwa durch das Schütteln von Panzerfäusten 
unter fremden Nasen herbeigeführt? Auch Japan steht vor schweren Entschei- 
dungen, die freilich nicht erleichtert werden, wenn man ihm ausgerechnet von den 
Eroberern von Hawai, der Philippinen, Guams, Tutuilas, den Hochwarten der 
Rassensperrgesetzwächter aus zuruft: Quo vadis, Japan? „Quo vadis, Germany“, 
hat uns auch schon um die Ohren geklungen! Wir wissen, was der sogenannte gute 
Wille dahinter wert war, als Narren auf Wilsons Rattenfängerpfiffe hin die Ge- 
wehre aus der Hand legten. Nach seinen Lügenpunkten kam Versailles! Ist es ein 
Wunder, wenn Japan schweigend auf Deutschlands Erfahrungen hinweist? — — 

Auch Japan: ist gewiß weltpolitisch weit vom Stande der unschuldigen Kindlein 
entfernt. Das zeigen wir in einer Reihe von Aufsätzen dieses Hefts. Aber wer hat 
es gezwungen, ein Raubtier unter Raubtieren zu werden? Ein Schütteln der be- 
waffneten Faust der USA. unter der Nase von 1854! Und wer hat es gezwungen — 
das am meisten ozeanische Reich der Erde —, mit einem heroischen Landheer auf 
das Festland zu steigen? Die Erwerber der russischen Rechte auf Ostasien, die 
heute die Sowjets innehaben, ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, die 
Ostasiaten östlich des Baikalsees als Ostasiaten nach ihrer Fasson selig werden zu 
lassen! Man frage die Burjäten, man frage Mongolen, die etwas zu verlieren hatten, 
man frage die deutschen, von dort geflüchteten Bauern, was sie an Selbstbestim- 
mung unter den Sowjets erlebt haben. 

Stehen wir aber im Westen dem Kampf- oder dem Freundschaftsgedränge 
zwischen den Dollar- und Tscherwonjez-Gläubigen auf der nordamerikanischen und 
der russischen Erde wirklich so fern, daß wir nicht mindestens aus dem lernen 
sollen, was die Ostasiaten im gleichen Gedränge erleben? Ein wertvolles Lehrbuch 
der Außenpolitik weltüber ist aufgeschlagen! Wollen wir nur die kleineuropäische 
Enge darin zur Kenntnis nehmen? Dann wird schwerlich eine Gelegenheit weltüber 
richtig benutzt werden, die unsere Dränger bindet und uns unverhoffte Be- 
wegungsfreiheit bringen kann. In Wirklichkeit aber müßten wir doch Späher mit‘ 
der Scharfsicht der hungernden Raben im Winter auf allen weltpolitischen Zäunen 
sitzen haben, auf nichts anderes bedacht, als wie sie den eigenen Raben Brot und 
Lebensraum erhalten, gewinnen und schaffen können. Auch als Spiel des Geistes 
betrachtet, gehört weltüberschauende wissenschaftliche Politik zu den dämonischen 
Reizen des Lebens. Wieviel mehr, wenn sie so untrennbar vom Brot mit den 
Lebensnotwendigkeiten für unseren Volksdruck verbunden ist! Die politische Erd- 
oberfläche ist längst eine Einheit: keine Erschütterung, die nicht, wie ein Erdbeben, 
die Wellen auch an einen scheinbar geschützten, fernabliegenden Strand wirft und 
auch dort schwache Bauten zum Einsturz bringt, dem Willenstarken aber Möglich- 
keiten schafft, drückenden Gefängnismauern zu entrinnen! 
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OSKAR VON NIEDERMAYER: 
Die Mandschurei 


Eine wehrgeographische Betrachtung 


Als Grenz- und Übergangsland hat die Mandschurei im Kampfe zwischen 
Japan, China und Rußland immer eine strategisch hervorragende Rolle gespielt und 
wird sie, worauf die jüngste Entwicklung im Fernen Osten hindeutet, auch in Zu- 
kunft spielen. Jede Kriegführung dort rückte das wehrgeographische Moment stets 
besonders in den Vordergrund. Das beweisen alle bisherigen kriegerischen Unter- 
nehmungen und die Art, wie die drei rivalisierenden Mächte von verschiedenen 
Standlinien aus die Beherrschung des Raumes erstrebten. Strategische Erwägungen 
bestimmten zuvörderst den Ausbau des Verkehrsnetzes; Bahnen und Begleit- 
umslände des russisch-japanischen Krieges 1904/05 gaben den Hauptanstoß zu 
einer beispiellos schnellen wirtschaftlichen Entwicklung. Wirtschaftliche und mili- 
tärische Fragen sind in der Mandschurei eng verknüpft. 

Gewaltig sind die Ausmaße des Raumes: eine gerade Linie von Mandschuli bis 
Pogranitschnaja, in der Flucht der Ostchinabahn, und eine ebensolche Linie von 
der Sungarimündung bis Dairen mißt je 1200 km. Weitgreifend und kühn sehen 
wir die politischen Pläne der Anrainer im Frieden. Naturbedingungen und Ver- 
kehrserschließung werden aber die Kampfoperationen im Kriege immer auf ge- 
wisse Brennpunkte räumlich zusammendrängen. Entscheidend für den Charakter 
dieses Kampfes ist die beiderseitige Ausgangsbasis: die kontinentale des Amur- 
Ussuri-Bogens und die ozeanische der Japansee und des Gelben Meeres. 

Im japanisch-chinesischen Krieg 1895 waren die Hauptkampfoperationen noch 
an die Küste gebunden; sie spielten sich am Jalu und auf Liaotung ab. 1905 zogen 
sie sich bereits mehr ins Innere. Sie erreichten ihr Ende zwischen Mukden und 
Tschangtschun, der alten und der neuen Hauptstadt. Weihaiwei, Formosa und Sacha- 
lin waren nur kleine, wenn auch in ihren Folgen bedeutsame Begleitoperationen des 
seebeherrschenden Inselreiches. Wurde der raumverachtende, durch zeitlichen Vor- 
- sprung begünstigte ozeanische Übergriff den Russen zum Verderben, so mußten die 
Japaner ihren festländischen Übergriff mit dem Rückzug des Jahres 1920 büßen. 
Das Festland muß mit festländischen Mitteln erobert und gehalten werden. Diese 
Erkenntnis haben sich die Japaner bei ihrem Eisenbahn- und Luftkrieg der letzten 
Jahre zu eigen gemacht. — 

Soweit zum Grundsätzlichen der wehrgeographischen Raumnutzung seit Be- 
stehen des mandschurischen Problems. Bevor wir weitere Schlußfolgerungen ziehen, 
sehen wir uns dieses ganze kontinental-ozeanische Übergangsland, dieses natürliche 
und politische Zerrungsgebiet, näher an. x 


- Für unsere wehrgeographische Betrachtung wollen wir nicht die weite und geo- 
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graphisch wohl richtigere Begrenzung der Mandschurei nehmen, die man in der . 
nördlichen Wasserscheide des Amur-Einzugsgebietes sehen kann, sondern die poli- 
tische Grenze des heutigen Mandschureistaates, dessen innere Entwicklung sich im 
wesentlichen innerhalb augenfälliger, wenn auch nicht überall scheidender Natur- 
grenzen vollzieht: den Lauf des Amur im Norden, das langgestreckte Gebirge des 
Großen Chingan im Westen, das Gelbe Meer im Süden, den Talweg des Jalu und 
Tumen im Südosten, den Ussuri im Osten. Das politische Gebiet mit seinen fünf 
Provinzen Fengtien, Kirin, Heilungkiang, Chingan und Dschehol geht über diese 
Naturgrenzen hinaus und begreift nicht nur den alten mandschurischen Teil, sondern 
bereits verschiedene mongolische Landschaften im Westen ein. Auf der längsten 
Strecke ist die Mandschurei vom russischen Besitz umschlossen, aus dem die weit 
auseinander gelegenen Einfallspforten und -wege von Mandschuli, Aigun, der Sun- 
garimündung und Pogranitschnaja auf der Linie Tsitsihar—Harbin zusammen- 
führen. Im Süden hat sie nur einen schmalen Zugang zum Weltmeer, dessen 
Schlüssel in japanischer Hand sind. Die wertvollste und dichtest bevölkerte Provinz, 
Fengtien, wird durch das japanische Korea flankiert. Zwei Drittel des gesamten 
Landes, nämlich die nordmandschurischen Provinzen Heilungkiang, Kirin und 
Chingan, sind dem Amursystem tributär, ein Umstand, der wirtschaftlich besonders 
für die Erschließung der waldreichen Teile des Großen und Kleinen Chingan und 
der südöstlichen Randgebirge (Tschangpaischan) ins Gewicht fällt. Der Sungari und 
sein großer Nebenfluß Nonni waren im russisch-japanischen Krieg wichtige 
Etappenstraßen. 

Die Sammelader und zugleich wirtschaftsgeographische Leitlinie der südlichen 
Mandschurei ist der Liaoho, der die südwestliche, mongolische Züge tragende 
Steppen- und Sawannenlandschaft Dschehol aufschließt und in seiner fruchtbaren 
Niederung die Hauptkulturzentren des Landes entstehen ließ. Das weit verzweigte 
Bahnnetz mindert hier die Bedeutung des für größere Schiffahrt zu seichten und zu 
Überschwemmungen neigenden Flusses als Verkehrsstraße sehr herab. Beide Tief- 
landskammern, die nördliche und die südliche, sind durch eine westöstlich gerichtete 
niedere (250 m) Schwelle getrennt, auf der die heutige Hauptstadt Tschangtschun 
(Hsingking) liegt, ein Knotenpunkt wichtigster Nord-Süd- und Ost-West-Verkehrs- 
wege. Durch die Südmandschurische Bahn ist diese Stadt verbunden mit dem 
Mittelpunkt der nördlichen Ebenenregion, der russischen Kolonialstadt Harbin, 
und dem Mittelpunkt des südlichen Tieflandes, dem für den neuen Staat zu sehr 
traditionsbelasteten, aber auch strategisch überflügelten Mukden. Der politische und 
strategische Schwerpunkt wanderte so nach Norden, 300 km Luftlinie von der 
koreanischen Grenze nach Nordwesten vorgeschoben, auf zwei Schienensträngen von 
der Meeresküste bei Antung und Seischin aus erreichbar. 

Für China war die Mandschurei immer ein Grenzland gewesen. Nordöstlich von 
Peiping ist zwischen Gebirge und Meer ein schmaler Landstreifen frei gelassen, der 
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bei Schanhaikwan die Verbindung zwischen beiden Ländern herstellt. Hier endet 
auch die Große Mauer, die an dem Gebirgs-Meertor den besten und kürzesten Ab- 
schluß fand. Auch an diesem Tor wacht heute Japan, die Chinesen hinter ihre alte 
Schutzmauer zurückdrängend und die Wege nach dem Süden beherrschend. Der 
dünne Verbindungsfaden zwischen China und der Mandschurei ist die strategische 
Schwäche von Chinas Stellung, die Japan mit seiner überlegenen militärischen 
Organisation sich zunutze machte. 

Das so von China abgeschlossene Außenland hatten die mandschurischen Herr- 
scher jahrhundertelang als ihr Krongut von chinesischer Einwanderung frei halten 
können, auch dann noch, als es durch Abgabe des Verwaltungspersonals fast 
menschenleer gepumpt worden war, bis schließlich das Bevölkerungsgefälle zu 
stark wurde und keine Mauer und kein Meer die chinesische Einwanderung 
im 19. Jahrhundert mehr aufzuhalten vermochte. In den letzten Jahrzehnten ergoß 
sich nun ein wachsender Strom von Chinesen, die vor dem Elend und den Un- 
ruhen ihrer Heimat flohen, in die Mandschurei, eine Völkerwanderung, wie sie 
die Geschichte in dieser Konzentration nicht kennt. Die Leitlinien dafür bildeten 
Bahnen und Flüsse, denen entlang die Besiedlung sich nach Norden vorschob, mit 
der Südmandschurischen Bahn als Hauptachse. Erst russische und dann japanische 
Kolonialtätigkeit und Ausbau der Verkehrswege schufen für diese chinesische 
Durchwanderung die Voraussetzungen. 

Zahlenmäßig treten Russen, Japaner und Koreaner weit zurück hinter die Chine- 
sen, die mit den stammverwandten, aber unvermischt nur noch in ganz geringer 
Zahl existierenden Mandschu etwa 95 v. H. einer Bevölkerung von 35 Millionen 
ausmachen. Noch sind weite Strecken, besonders im Nordwesten, menschenleer, 
noch beträgt die Dichte auf den Quadratkilometer dort kaum ı, während sie in 
Teilen der Provinz Fengtien schon sich dem Wert von ıoo nähert. Das Land 
scheint fähig zu sein, die doppelte und dreifache Zahl seiner gegenwärtigen Be- 


wohner aufzunehmen. Welch ein gewaltiges völkerpolitisches Problem taucht hier 


auf! Welch anderes wehrpolitisches Gesicht erhält dieser Raum, wenn er mit Men- 
schen, mit chinesischen Menschen erfüllt sein wird, für Japan und für Rußland! 
Schon geht die chinesische Unterwanderung über den Amur und Ussuri in 
menschenarmes, vom russischen Siedler ungern betretenes Land. Kein Kosaken- 
kordon schützt mehr die Grenze. Die Revolution hat einen Teil der früheren rus- 
sischen Kosaken auf die andere Seite des Amur getrieben. An wehrgeographisch 
wichtigen Stellen versuchen die Japaner heute eine Art eigenen Kosakentums an- 
zusiedeln. Heute beherrscht Japan mit seiner Armee und seinem Verwaltungs- 
apparat im wesentlichen das Land. Wie aber, wenn es noch viel dichter mit einer 


chinesischen Bevölkerung erfüllt sein wird, die in einem vielleicht doch einmal 


geordneten Staatswesen im Süden einen Rückhalt findet, und wenn dann der Russe 
immer noch in der Amurküstenprovinz sitzen sollte? Entscheidende militärische 


i 
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Kampfhandlungen werden sich, wie erwähnt, immer schon wegen der Natur des 
Landes räumlich und zeitlich in engen Grenzen halten. Man bedenke nur, daß das 
Waldareal etwa 30 v. H. der Gesamtfläche ausmacht und besonders im Norden und 
Osten ein kaum überwindliches militärisches Hindernis bildet. Welchen Einfluß auf 
die Kriegführung aber die weiten einem Kampfschauplatz anliegenden Gebiete, 
die von einer zahlenmäßig überlegenen und feindlichen Bevölkerung bewohnt sind, 
einmal haben können, das läßt das heutige Bandenwesen ahnen, das in den wald- 
reichen Gebirgs- und Grenzgegenden Unterschlupf und Rückhalt findet. Man denke 
hier nur an die Gefahren für die rückwärtigen Verbindungen und die Schienenwege. 

Wie unfertig und politisch wie militärisch ungenügend geschützt der heutige 
Staat Mandschukuo ist, das zeigt seine Westgrenze, die im Norden über den Großen 
Chingan hinweg die am Argun gelegene Landschaft Barga und im Süden die Pro- 
vinz Dschehol einbegreift. Damit zeigt der neue Staat eine klare Tendenz zur Ent- 
wicklung in die Innere Mongolei. Auch hier wieder mit strategischem Hintergrund: 
den westlichen Gebirgswall mit seinen Übergängen und das davor gelegene Glacis 
zu beherrschen, über das die großen Verbindungen des Westens, die Sibirische Bahn 
und die Linie Urga—Kalgan, führen. Der militärische Raid der Russen nach Barga 
im Jahre 1929 und die russische Stellung in der Äußeren Mongolei weisen auf diese 
Notwendigkeit hin. Der mäßig hohe Große Chingan selbst ist ein wechselnd starkes 
Hindernis. Heute verbietet sein nördlich der Ostchinabahn gelegener Teil durch 
Wald und Sumpf jegliche militärische Operation. Den einzigen militärisch be- 
deutenden Übergang stellt die Ostchinabahn dar, die den höchsten Teil in einem 
3 km langen Tunnel überwindet. Südlich davon gibt es verschiedene alte Übergänge, 
vom Bahnendpunkt Solun nach Hailar und aus der Provinz Dschehol in die mongo- 
lische Hochsteppe, deren Ausbau für militärische Zwecke in Angriff genommen ist. 

Selten tritt irgendwo so deutlich in die Erscheinung, daß die Verkehrs- 
erschließung die Grundlage aller militärischen und politischen Raumbeherr- 
schung ist, wie in der Mandschurei, die Goblet geradezu eine „Eisenbahnschöpfung“ 
nennt. 

Die Seebasis beherrscht Japan, das alle militärisch wichtigen Häfen, wie Dairen, 
Seischin, und die Häfen der koreanischen Landbrücke in Händen hält. Dieser Ent- 
wicklung gegenüber sinken die verspäteten und unzureichenden Versuche der 
Chinesen im Golf von Petschili oder das alte, zum Absterben verurteilte Wladiwo- 
stok allmählich zur Bedeutungslosigkeit herab. Der einzige eisfreie, aber für größe- 
ren Schiffahrtsverkehr ungeeignete Hafen ist der von Port Arthur. Alle anderen 
Häfen von Mandschukuo und Kwantung sind in der Zeit von Dezember bis Februar 
zugefroren, werden aber teilweise, so besonders der weitaus wichtigste unter ihnen, 
Dairen, durch Eisbrecher offen gehalten. Der Entwicklung der Häfen des Golfes 
von Petschili und Antungs sind das seichte Wasser und Sandbänke hinderlich. Die 
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japanischen Häfen im Kwantungpachtgebiet und in Korea sind die Ausgangspunkte 
der japanischen Herrschaft und in naher, von der eigenen Flotte beherrschten 
Seeverbindung mit den Heimatinseln. 

Das Flußsystem des Liaocho und Amur gibt die besten natürlichen Verbindungs- 
wege. Der Sungari ist auf einer Länge von 700 km für Schiffe von 1000 t passier- 
bar. Die winterliche Vereisung schränkt freilich die Verwendung dieser Flüsse er- 
heblich ein. Sie‘beträgt im Norden 5—6 Monate, im Süden ı—2 Monate weniger. 
Im Winter werden die Flüsse zu viel benutzten Fahrwegen; ihre Eisdicke ermög- 
licht größte Tragfähigkeit. Sie haben um so größere Bedeutung, als das Land bis 
heute moderne Straßen so gut wie gar nicht kennt. Wohl zählt man 15000 km 
mit Kraftwagen befahrbare Wege, doch werden diese durch Überschwemmungen 
und die sommerliche Regenzeit meist unbenützbar. Erst der gefrorene und mit 
einer leichten Schneedecke geschützte Boden ermöglicht größeren Überlandverkehr 
mit Wagen, der sich seit alters im Winter abzuspielen pflegt, ungeachtet der hohen 
Kältegrade (Mukden: Januar-Mittel —ı30, Tsitsihar — 220). Welche außerordent- 
liche Behinderung für militärische Operationen diese klimatischen Bedingungen und 
dieser Mangel an brauchbaren Landstraßen darstellen, liegt auf der Hand. Diese 
klimatischen Bedingungen sind es auch, die zu Winterbeginn die sich verschärfende 
diplomatische Sprache zwischen Rußland und Japan gefahrloser zu machen pflegen. 
Die alten Regierungsstraßen waren wohl einmal besser im Stande; sie führten von 
Peiping über Mukden nach Kirin, von wo eine östliche Straße durch das Mutantal 
an den Unterlauf des Sungari und eine westliche den Nonnifluß aufwärts nach 
Tsitsihar und Aigun an den Amur weiterging. 

In einem solchen Lande mußte der Bahnbau entscheidende Bedeutung gewinnen; 
in ihm drückte sich der Kampf um Raumbeherrschung zwischen Rußland, Japan 
und China am sinnfälligsten aus. Um die Bahnen kristallisierte sich die neue Be- 
siedlung; an sie haben sich auch alle militärischen Operationen zu klammern. Wo 
sie verlassen werden müssen, entstehen ungeheure Schwierigkeiten, auch für 
kleinere Truppenkörper, wie der japanische Vormarsch in Dschehol bezeugt. Die 
Linienführung folgte vielfach den alten Regierungsstraßen. Seit Ende des 19. Jahr- 
hunderts tobt ein latenter Eisenbahnkrieg, dessen Ausgangspunkt der gegen Japans 
Vordringen gerichtete russisch-chinesische Geheimvertrag vom Jahre ı896 war. 
Nach dessen Abschluß baute Rußland in einer erstaunlich kurzen Zeit die Ostchina- 
bahn mit ihrer von Harbin auf Liaotung führenden Zweiglinie aus. Dieses gewal- 
tige und kühne Verkehrskreuz war der Rückhalt für Rußlands Vorgehen zur Ge- 
winnung eines .eisfreien Hafens am Gelben Meer, dem sehr bald der japanische 
Flankenstoß gefährlich wurde. Rußland verteidigt heute die Reste seiner aus einer 
kolonial-imperialistischen Zeit überkommenen und sogar noch in der jüngsten Zeit 
(1929) militärisch beschützten Rechte an dieser Bahn, zum Schutze seiner fern- 
östlichen Provinz und seiner Stellung in der Nordmandschurei (Harbin!). Ein 
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Kampf, dessen geringe Erfolgsaussichten Rußland veranlassen, mit allen Mitteln, 
und sei es auch mit einer starken militärischen Demonstration, einen kriegerischen 
Konflikt mit Japan zu vermeiden und sich angesichts der unzweifelhaften japa- 
nischen Rüstungen wie seiner heutigen zeitlichen und räumlichen Lagegunst der 
amerikanischen Hilfe zu versichern. 

Die Russen konnten nicht verhindern, daß die Japaner durch Parallelbahnen 
und Zweiglinien die Ostchinabahn wirtschaftlich und militärisch entwerteten und 
den Hauptverkehr auf ihre Seehäfen ablenkten; werden sie auch den Vorstoß 
japanisch-mandschurischer Zweiglinien bis an den Amur, die Voraussetzung für 
eine Pazifizierung dieses unruhigen Grenzgebiets, ruhig geschehen lassen? Drohend 
weisen die neuen Verkehrsrichtungen und Bahnansätze nach Blagoweschtschensk 
und Chabarowsk, dem russischen Mittelpunkt der Verteidigung des Fernostbesitzes. 
Auch die breite russische Spur der Ostchinabahn ist für Mandschukuo-Japan wirt- 
schaftlich und militärisch künftig untragbar. 

Während so im Norden der russische Einfluß in der Verkehrspolitik mehr und 
mehr aus dem Lande gedrängt wird, geht der Ausbau des südlichen Bahnnetzes, 
das sich um die mit außerordentlichen Vorrechten und Mitteln ausgestattete Süd- 
mandschurische Bahn gruppiert, rasch vorwärts. Von wirtschaftlich und strategisch 
hervorragender Bedeutung ist die nunmehr fertiggestellte Verbindung von dem 
auch im Winter offenen Hafen Seischin über Kainei, Tunhua nach Kirin, die es 
ermöglicht, Truppen nicht mehr auf dem längeren gefährdeteren Südweg durch 
das Gelbe Meer, sondern erheblich kürzer, schneller und sicherer über die Japan- 
see von den Ausgangshäfen Tsuruga und Niigata nach dem Festland zu bringen. 
Ein Blick auf die Karte genügt, um die strategische Rolle der Provinz Kirin bei 
einem kriegerischen Konflikt zwischen Rußland und Japan erkennen zu lassen. Die 
von chinesischer Seite in Angriff genommenen Bahnen, in denen der Gedanke der 
Ablenkung und Richtung auf das Stammland und der Schwächung der Süd- 
mandschurischen Bahn durch den Bau westlich und östlich geführter Parallel- 
linien zum Ausdruck kommt, wurden von Japan abgefangen oder in ihrer strate- 
gischen Linienführung beeinflußt. Sie sind heute in dem „unabhängigen“ Man- 
dschukuo unter seiner ausschließlichen militärischen Kontrolle. Der Anschluß von 
Dschehol an das mandschurische Bahnnetz ist nur mehr eine Frage der Zeit. 

So hat dieser militärische Eisenbahnkrieg der Mandschurei ein Verkehrsnetz 
gegeben, das dichter ist als das Chinas und des angrenzenden Rußland, und das die 
Grundlage für den wirtschaftlichen Ausbau des Landes bildete. Aber in einer 
bestimmten von Japan gewollten Richtung. Tanaka hat als Schlüssel der japanischen 
Kontinentalpolitik den Bau eines „Umgehungsbahnnetzes“ in der Mandschurei und 
Mongolei bezeichnet, das Chinas militärische, wirtschaftliche und politische Ent- 


wicklung hintanhalten und das Eindringen russischen Einflusses verhindern sollte. — 
#* 
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Bahnbau, Wirtschaft und Kriegführung hängen aufs engste zusammen. Erst die 
strategisch-wirtschaftliche Betrachtung des Landes gibt uns die Er- 
klärung seiner Bedeutung für die angrenzenden Mächte und deren erbitterten 
Kampf. 

Die um Flüsse und Bahnen gruppierten Ebenen bestehen aus Flußanschwem- 
mungen und Löß und bieten günstigste Bedingungen dem Anbau, der infolge der 
heißen und genügend feuchten Sommer auf künstliche Bewässerung verzichten 
kann. Die Mandschurei scheint berufen, eine reiche Kornkammer zu werden, be- 
baut von chinesischen Bauern. Das anbaufähige Land wird auf 28 v. H. der Gesamt- 
fläche geschätzt; davon ist heute noch nicht einmal die Hälfte unter Kultur. Wo 
das Land verkehrserschlossen ist, also vor allem im ganzen Bereich der Süd- 
mandschurischen Bahn, ist es auch am stärksten bebaut; die abgelegenen nördlichen 
Gebiete harren noch der Erschließung. 

Beherrscht Kauliang, Hirse, Mais und Reis vor allem den Süden, so Weizen den 
Norden. Die Hauptfrucht aber ist die nahrhafte und vielseitig verwendbare Soja- 
bohne, die etwa an der Schwelle von Tschangtschun den Mittelpunkt ihres An- 
baues hat und sich nach Süden und noch mehr nach Norden immer weiter ver- 
breitet. Sie bildet den Hauptexportartikel für alle Welt und die Ölkuchen sind 
ein unentbehrliches Düngemittel für die japanische Landwirtschaft. 

Die trockeneren westlichen Teile des Landes an der mongolischen Grenze eignen 
sich vorzüglich zur Viehzucht und Wolleerzeugung, die Japan von fremder Wolle 
unabhängig machen könnte. Die Baumwollanbaufläche (Fengtien) steht im Begriff, 
erheblich erweitert zu werden. Der ganze Anbau und Handel ist heute vorwiegend 
unter japanischer Kontrolle, Dairen zum Hauptausfuhrhafen geworden; über ihn 
gehen drei Viertel des gesamten Exports. 

Japan hat auch den früheren russischen und chinesischen Raubbau in den öst- 
lichen und nördlichen Wäldern unterbunden und besondere Maßnahmen zur Er- 
schließung dieser Wälder getroffen. Die Hauptsammel- und Transportader für das 
Holz ist der Sungari, dessen Nordabfluß hier wieder die wirtschaftliche Bedeutung 
des Amur-Unterlaufs für Japan erkennen läßt. Noch ist die Entwicklung nicht so 
weit vorgeschritten; man kann sie aber ahnen, wenn man sich vor Augen hält, daß 
die Mandschurei durch ihren Waldreichtum berufen erscheint, einmal der Haupt- 
holzlieferant im ganzen westlichen Pazifik zu werden. 

Was die Mandschurei ferner für Japan besonders begehrenswert macht, das 


# 


sind ihre Bodenschätze, vor allem Kohle und Eisen, die in der Provinz Fengtien | 
besonders günstig für die Ausfuhr liegen. Dort kommen auch reiche ölhaltige 
Schiefer vor. Diesen Bodenschätzen gegenüber treten die anderen, wie Kupfer, _ 
Aluminium, Magnesium, Silber, Blei und Gold, zurück. Die Ausbeute der Boden- 
schätze ist im wesentlichen der Südmandschurischen Bahngesellschaft übertragen, i 


die hierin gewaltige Geldmittel investiert hat. 


a I ne u 
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Man hat von japanischer Seite für das Vorgehen in der Mandschurei die Not- 
wendigkeit der Gewinnung neuen Siedlungsraumes und der Nahrungs- und Roh- 
stoffergänzung angeführt. Es sei hier nur auf das so offene und aufschlußreiche 
Tanaka-Memorandum über die positive Politik Japans in der Mandschurei hin- 
- gewiesen. 

Daß die Mandschurei kein Siedlungsraum für den japanischen Bevölkerungs- 
überschuß ist, hat die ganze bisherige Entwicklung bewiesen. Klimatische Be- 
dingungen und der höhere Lebensstandard des Japaners verhindern das. Die ja- 
panische Bevölkerung beträgt noch nicht einmal !/, Million, von der vielleicht 
3 v.H. in der Landwirtschaft tätig sind. Dafür aber begünstigt Japan die koreanische 
Einwanderung, die es besonders an der russischen Grenze für militärisch be- 


deutungsvoll hält. 


Als Absatzmarkt für japanische Industriewaren steht die Mandschurei trotz der 
gewaltigen Steigerung der japanischen Ausfuhr noch weit hinter China und anderen 
Ländern zurück. 

Die Kohle von Fuschun ist zweifellos eine wertvolle Ergänzung der einheimischen 
Bestände Japans. Die gesamten Reserven werden auf 2,5 Milliarden t geschätzt. Die 
Eisenerzlager (1,2 Milliarden t) dagegen haben infolge des geringen Eisengehaltes 
und der kostspieligen Aufbereitung rein wirtschaftlich nicht die Bedeutung wie die 
aus China und der Malaienhalbinsel bezogenen Erze. Ähnlich steht die Erdöl- 
gewinnung, die heute noch nicht mit der Zufuhr von Übersee konkurrieren kann. 
Die Ölschieferreserven werden mit 5,2 Milliarden t beziffert. 


Und doch hat Japan alle Vorbereitungen zu einem großzügigen Abbau dieser 
Erdschätze getroffen. Kein Zweifel, es will sich ihrer für den Fall eines Krieges und 
der Unterbrechung seiner überseeischen Verbindungen versichern. Vorausschauend 
scheut es keine finanziellen Opfer, um im Bedarfsfalle aus diesen liegenden Reser- 
ven seine eigene Rohstoffversorgung ergänzen zu können. 


Ganz ähnlich steht es mit der Ernährungsergänzung. Wenn man bedenkt, daß 
Japans eigener Reisbau zur Ernährung der eigenen Bevölkerung auch heute noch 
hinreicht, und wenn man ferner berücksichtigt, daß der mandschurische Export 
überwiegend — vielfach mit japanischer Vermittlung — in andere Länder geht, 
und schließlich, daß heute ein japanisch-mandschurischer Wirtschaftsplan das ge- 
samte Verkehrswesen und die Ausbeute der für die Kriegsversorgung wichtigsten 
Rohstoffe monopolartig zusammenzufassen und auszubauen sucht, dann kann man 
über den strategisch-wirtschaftlichen Charakter solchen Vorgehens keinen Zweifel 
haben. Daß die Industrie- und Handelskreise des Mutterlandes sich gegen ein 
solches Wirtschaftsprogramm, das rein wirtschaftlich schwere Nachteile mit sich 
bringt, zur Wehr setzen, ist nicht verwunderlich. Sie dürften aber keine großen 
Erfolge erringen gegen die staatlichen Hauptträger einer großzügigen Reichs- 
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politik in der Mandschurei, die Südmandschurische Bahn und — den japanischen 
Generalstab. 

Japan hat bis heute in der Mandschurei über 3 Milliarden Mark investiert und 
besitzt damit 73 v. H. aller fremden Kapitalsanlagen. In weitem Abstand folgen 
Rußland, England, Amerika und Frankreich mit zusammen 550 Millionen Mark. 
Der russische Besitz an der Ostchinabahn ist heute praktisch wenig mehr wert. 
Der große japanische Besitz und der mit ihm zusammenhängende Handel mußte 
so lange schwer getroffen werden, als die seit 25 Jahren China beunruhigenden 
Wirren auch in die Mandschurei übergreifen konnten. Dem ist durch die Schaffung 
des neuen von China abgetrennten Staates vorläufig ein Riegel vorgeschoben. 

Überblicken wir noch einmal kurz die gesamte Lage: China hat den großen 
mandschurischen Lebensraum jahrhundertelang abseits liegen gelassen, bis Ruß- 
land sich in ihm festzusetzen und ihn kolonisatorisch auszubeuten begann und Japan 
ihn dann als Rußlands Nachfolger mit modernem Leben erfüllte. Rußland 
brauchte ihn als Verbindungsglied zum Fernen Osten auf seinem Wege zu einem 
eisfreien Hafen. Wirtschaftlich kann Rußland auf die Mandschurei verzichten. 
Die Hauptgrundlagen seiner Stellung hat Rußland heute verloren: der Weg zum 
eisfreien Port Arthur ist ihm verbaut, die Ostchinabahn durch die japanische Bahn- 
entwicklung entwertet. Freilich stellt sein heute militärisch stark geschützter Fern- 
östlicher Küstenbesitz, der ihm seit 1857 gehört, mit Chabarowsk und Wladiwostok 
eine latente Bedrohung der vom japanischen Inselreich nach Westen ins Festland 
hineinreichenden strategischen Verbindungen dar. 

Japan mußte der Bedrohung seines Meeres durch Rußland begegnen: von der 
Verteidigung seines koreanischen Besitzes schritt es mit beispielloser Zähigkeit und 
Folgerichtigkeit, gestützt auf seine nahe Seebasis, bis zur heute fast vollzogenen 
Beherrschung eines aus dem Verband des Chinesischen Reiches gelösten Staates, 
dessen Naturschätze und kontinentale Verbindungen es strategisch nicht entbehren 
kann. Was es in einem Kriege gegen Rußland oder im Pazifik braucht, kann es 
ausschließlich aus der Mandschurei nehmen. Es hat klar die ihm in Zukunft 
drohenden Gefahren erkannt, von chinesischer, russischer und anderer Seite. Aber 
noch lange nicht ist China geeinigt, und der wirtschaftliche Ausbau Russisch-Asiens 
stark genug (Ural—Altail). Noch sind die anderen Länder zu sehr mit sich selbst 
beschäftigt. Noch immer hat Rußland zur Führung militärischer Operationen im 
Fernen Osten nur die einzige ungenügende, wenn auch jetzt größtenteils zwei- 
gleisig ausgebaute Bahn. Und die anderen Mächte, die selbst so reichen Kolonial- 
besitz in China und seinen Meeren haben, vermag Japan mit ihren eigenen Waffen 
zu schlagen. Was Wunder, daß es heute die Gunst der Zeit nützt, seinen Festlands- 
besitz noch weiter auszudehnen und zu sichern? Auf seinem „kaiserlichen Weg“ 
schreitet Japan zwangsläufig fort nach Westen. Seine strategischen Gedanken kreisen 
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heute um den Anschluß und die Durchdringung der Inneren Mongolei; über sie 
führt der Weg zum Besitz der Nördlichen Mandschurei. Die neue Ausgangsbasis 
dafür ist die Linie Schanhaikwan—Tsitsihar. 

Und China? Es beherrscht nicht mehr das große Einfallstor aus dem Norden, 
dessen Gefahren es im Laufe seiner Geschichte so oft zu spüren bekommen hat. 
Es braucht die Mandschurei als Puffer gegen Japan und Rußland, als Rohstoff- 
und Siedlungsgebiet für seine Übervölkerung. Es beruft sich mit Recht darauf, 
daß chinesische Arbeit das Land bebaut. Freilich vermochte es bis heute der mili- 
tärisch straffen Organisation der japanischen Wirtschaft nur seine alte organisations- 
lose Einzelwirtschaft entgegenzustellen. Auf lange Sicht aber dürfte den Kampf um 
Boden und Raum nur der gewinnen, der ihm durch Leistung der Urproduktion 
am engsten verbunden ist. So scheint es, als ob die Zeit im Streit der Großmächte 
um die Mandschurei für China arbeite. 


SIEGFRIED WARNECK: 


Das Problem der Ostchinesischen Bahn 
Harbin, Herbst 1933 

Seit dem 26. Juni dieses Jahres tagte ın Tokio die russisch-mandschurische Kon- 
ferenz. Neben den fast gleichzeitig abgehaltenen großen Weltkonferenzen in Genf 
und London erschien sie dem Uneingeweihten vielleicht als nicht sehr bedeutend: 
ihr Zweck ist die Übergabe der sowjetrussischen Rechte an der Ostchinesischen Bahn 
in mandschurische Hände. Diese Konferenz ist aber in zweierlei Hinsicht von er- 
heblichem Interesse. Es ist der erste Fall, daß eine europäische Großmacht in 
direkte und offizielle Verhandlungen mit Manchukuo tritt. De facto hat diese 
Großmacht — Rußland — durch ihre Teilnahme an der Konferenz den Staat 
Manchukuo anerkannt. Zweitens kennzeichnet die Tatsache der Einberufung der 
Tokioer Konferenz den Eintritt einer neuen Phase im politischen 
und wirtschaftlichen Ringen um das Stammland des ehemaligen 
chinesischen Kaiserhauses. Es handelt sich keineswegs um die nur technisch 
interessante Frage des Verkaufs eines verhältnismäßig bedeutungslos gewordenen 
Transportunternehmens — wie Manchukuo die Sache darzustellen sucht. Auf dem 
Spiel steht vielmehr alles, was die Sowjetunion unter dem Aushängeschild „Ost- 
chinesische Eisenbahn“ in der Mandschurei vom zaristischen Rußland geerbt hat: 
neben dem eigentlichen, weitverzweigten Millionenunternehmen der Bahn mit ihren 
Waldkonzessionen, Kohlengruben, großem Grundeigentum, ein nicht zu unter- 
schätzender politischer und wirtschaftlicher Einfluß, verbunden mit yelachiedenen, 
zum Teil allerdings schon erloschenen Vorrechten und Privilegien. Die Eisenbahnen sind 
die einzig wirksamen Verbindungslinien in der Geschichte der wirtschaftlichen und 
politischen Erschließung der Mandschurei seit dem Ende des vorigen ne ; 
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unter ihnen hat die Ostchinesische Bahn seit jeher den Eckstein und die tatsächliche 
Grundlage des russischen Einflusses im Lande gebildet. Rußlands Stellung in der 
Mandschurei war auch nach dem Weltkriege von so großem Wert für die gesamte 
politische Haltung der Sowjetunion im Fernen Osten, daß Moskau sich nicht zur 
bedingungslosen Preisgabe des zaristischen Nachlasses entschließen konnte, wie dies 
z. B. in Persien der Fall war, sondern im Gegenteil bemüht war, sich diese Hinter- 
lassenschaft durch die Verträge von Peking und Mukden im Jahre 1924 zu sichern. 
Im Januar 1925 sicherte man sich auch von japanischer Seite, indem dem neuen 
russisch-japanischen Vertrag von Peking die Bestimmung hinzugefügt wurde, daß 
der Friedensvertrag von Portsmouth (1905) auch fernerhin in Kraft bleibe. 

Die Verträge von 1924 sind insofern beachtenswert, als sie die rechtliche Basis 
der russischen Ansprüche auf die Ostbahn bilden. Beide Verträge, die einander 
in der Abfassung höchst ähnlich sind, suchen die, trotz aller entgegengesetzten 
Behauptungen, immer noch ‚„imperialistische‘“ Natur der Bahn durch die Klausel 
zu verschleiern, daß die Bahn ein gemeinsames, rein kommerzielles Unter- 
nehmen Rußlands und Chinas sei. Mit dieser Bestimmung bekräftigen die man- 
dschurischen Vertreter in Tokio ihre Behauptung, der Verkauf der Bahn sei poli- 
tisch völlig bedeutungslos, und es handle sich nur um die rein geschäftliche Aus- 
einandersetzung zweier Mitinhaber eines gemeinsam auszuübenden Rechts. Der Ver- 
trag von Mukden setzt ferner die Frist der russischen Bahnkonzession von den 
ursprünglichen 80 bis auf 60 Jahre herab. Demnach muß die Bahn 1963 unent- 
geltlich in Chinas Hände übergehen. Außerdem ist in beiden Verträgen Chinas 
Recht festgesetzt, die Bahn jederzeit, jedoch nur mit rein chinesischem 
Kapital auszukaufent). Diese Klausel ist bei den jetzigen Verhandlungen 
von besonderer Wichtigkeit, da sie die Einberufung der Tokioer Konferenz ermög- 
lichte. Allerdings muß man berücksichtigen: wenn man sogar Manchukuo als recht- 
lichen Erben Chinas an der Ostbahn anerkennt, wenn der Verkaufskontrakt wirk- 
lich zustande kommen sollte, ist auf jeden Fall mit einer gröblichen Verletzung 
gerade dieses Artikels zu rechnen; denn Manchukuo verfügt ja vorläufig noch nicht 
über rein mandschurisches Kapital! Neben weiteren Bestimmungen über die Orga- 
nisation der höchsten Bahnverwaltung, die derart zusammengesetzt wird, daß die 
russischen Vertreter in allen wichtigen technischen und finanziellen Fragen die 
entscheidende Stimme haben, enthalten die Verträge von 1924 noch eine wichtige 
Klausel: die alten Verträge Rußlands mit China von 1896 und 1898 sowie die vom 
russischen Kaiser bestätigten Satzungen der Eisenbahngesellschaft müssen binnen 
vier Monaten revidiert werden; ihre Bestimmungen bleiben jedoch, soweit sie nicht 
vertragswidrig sind, bis zur erfolgten Durchsicht und Umarbeitung in Kraft. Da 
nun die erwähnte Revision der alten Verträge und Satzungen bis heute noch nicht 


1) Laut dem Baukontrakt von 1896 bestand solch ein Recht erst nach Ablauf von 33 Jahren 
seit der Inbetriebnahme der Bahn (also nach 1936). 


WARNECK: DAS PROBLEM DER OSTCHINESISCHEN BAHN 719 


erfolgt ist, betrachtet Rußland sie als bindend und rechtskräftig, ein Standpunkt, 
der bei den Vertretern der Mandschurei höchste Erbitterung hervorruft. Diese 
Unzufriedenheit ist leicht erklärlich, wenn man etwa bedenkt, daß die Verträge 
von 1924 die Frage nach dem Eigentümer der Bahn nicht direkt berühren und 
sie offen lassen, während aus den ursprünglichen Verträgen sinngemäß klar her- 
vortritt, daß nur Rußland oder, genauer, die russische „Aktiengesellschaft der 
Ostchinesischen Eisenbahn“, als Eigentümer gelten kann, keineswegs China bzw. 
Manchukuo. 

Wie große Bedeutung die Sowjetunion der damit geschaffenen Ordnung beilegt, 
zeigte der russisch-chinesische Konflikt von 1929, in dem die Sowjetregierung vor 
der Anwendung von Waffengewalt nicht zurückschreckte, trotzdem sie soeben erst 
den Kellogpakt unterzeichnet hatte und Gefahr lief, in der ganzen Welt als 
„imperialistisch‘ verschrien zu werden. Am 22. Dezember 1929 erreichte sie durch 
das Protokoll von Habarowsk die Wiederherstellung der vorkonfliktlichen Lage an 
der Östchinesischen Bahn nebst Wiederbestätigung der Rechtsgültigkeit der Verträge 
von 192/ (Art. ı), die Wiedereröffnung der russischen diplomatischen Vertretungen 
innerhalb der Mandschurei (Art. 5) und die Wiederaufnahme der normalen- Tätig- 
keit der sowjetrussischen Handelsorganisationen daselbst (Art. 6). Die bereits 192/ 
vorgesehene endgültige Regelung verschiedener noch ausstehender Streitfragen, wie 
z. B. die Frage der Sungarischiffahrt, wurde einer zu berufenden russisch-chine- 
sischen Konferenz anheimgestellt, die auch tatsächlich Anfang Sommer 1930 in 
Moskau zusammentrat, um ergebnislos bis zu Beginn des gegenwärtigen chinesisch- 
japanischen Konflikts zu tagen. 

Rechtlich sind die in Habarowsk von neuem festgelegten Grundsätze auch heute 
noch in Kraft. Das folgt, wie aus den beim Ausbruch des Konflikts gegebenen und 
später mehrmals wiederholten Versicherungen der kaiserlich japanischen. Regie- 
rung, so auch aus der an die Sowjetunion gerichteten Note der Regierung von Man- 
chukuo vom ı2. März 1932, in der die Einhaltung aller Bestimmungen der Ver- 
träge mit China feierlichst versprochen wird. Man darf sich jedoch der Tatsache 
nicht verschließen, daß sie durch die 1931—33 geschaffene vollständige Umwand- 
lung der politischen Lage in der Mandschurei bereits vom Leben überholt und 
veraltet sind. Die bisherigen Verträge zwischen Japan, Rußland und China über die 
Mandschurei bildeten stets den Ausdruck des tatsächlichen Kräfteverhältnisses im 
Lande und hatten als solche ihre Berechtigung. — Die immer vorhandene, jedoch 
mehr oder weniger verschleierte Eifersucht zwischen den beiden Großmächten, 
Rußland und Japan, wurde jahrelang von dem beiderseitigen Wunsche überwogen, 
das Auftreten einer dritten Macht in der Mandschurei zur Unmöglichkeit zu 
machen und den status quo aufrechtzuerhalten. Der Umstand, daß das Hoheits- 
recht über das Land China gehörte, war der dauernden Erhaltung des Friedens 


ungemein günstig. Vieles, worüber man sich nicht einigen konnte, wurde bis auf 
46* 
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weiteres den Chinesen überlassen. Mit der Gründung von Manchukuo ist dieses, 
immerhin noch ziemlich „glückliche“ Verhältnis zerstört worden, da der neue 
Staat in dem Sinne, wie China es war, nicht mehr als „neutral“ betrachtet werden 
kann: er vertritt ausgesprochen die Sache Japans, eine Einstellung, die von der 
neuen Regierung dringend die Ausmerzung aller nichtjapanischen politischen und 
wirtschaftlichen Einflüsse in der Mandschurei fordert — vor allem natürlich der 
russischen. Politisch besitzen die Russen zwar keine vertraglich anerkannten Vor- 
rechte mehr, wirtschaftlich können sie jedoch mittels der von ihnen geleiteten 
Ostbahn einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die Entwicklung der Nord- 
mandschurei ausüben. Die von den Russen hartnäckig aufrechterhaltene Selbständig- 
keit und die tatsächliche Unabhängigkeit der Ostbahn von der Hsin- 
kinger Regierung bei gleichzeitiger Abhängigkeit von Moskau 
ist der Anstoßpunkt, den Manchukuo beseitigt sehen will. Grundsätzlich hätte man 
nichts gegen eine weitere Anteilnahme der Russen an der Verwaltung und den 
Profiten der Bahn einzuwenden, unter der wichtigen Bedingung jedoch, daß die 
Ostbahn auf ihre Sonderstellung verzichtet und sich vollkommen dem von der 
Südmandschurischen Bahn geleiteten System der Staatsbahnen von Manchukuo 
anschließt, Die Ostchinesische (oder Nordmandschurische, wie sie neuerdings ge- 
nannt wird) Bahn soll aufhören, ein Staat im Staate zu sein, mit eigenen Zwecken, 
eigener Verwaltung, ja sogar eigener Währung (Goldrubel). Dies ist das haupt- 
sächliche Bestreben der mandschurischen Regierung. Die Ostbahn soll den 
Zwecken Manchukuos und nicht denen Rußlands dienen wie 
bisher. Alle Maßnahmen der Regierung von Hsinking und ihrer Berater und Mit- 
arbeiter japanischer Nationalität (jedoch mandschurischer Staatsangehörigkeit!) 
seit Anfang 1933 waren dahin gerichtet, diesen Zweck möglichst schnell zu erreichen. 

Unter dem Vorwande, daß Rußland vertragswidrigen Transitverkehr zwischen 
den russischen Bahnen über die Ostbahn unterhalte und daß es ferner das rollende 
Material der Ostbahn in seinen Bereich über die Grenze schmuggle, haben die Ver- j 
treter des mandschurischen Verkehrsministeriums Anfang April den Durchgangs- 
verkehr über Manchuli und am 31. Mai auch den über Pogranitschnaja nach Wladi- 
wostock gesperrt. Die Ausgangsweichen der betreffenden Stationen wurden im 
wörtlichen Sinne des Wortes „abgeschlossen“, Vom russischen Standpunkte aus. 
handelte es sich dabei um offenen Vertragsbruch, da das bei der, besonders im 
Winter, schwachen Durchlaßfähigkeit der Amurbahn für Rußland überaus wichtige 
Recht, Transitverkehr über die Mandschurei zu unterhalten, durch die alten Ver- 
träge zugesichert war. Um so mehr widerrechtlich erschien die Schließung des auch 
durch spätere Abmachungen zwischen der Ost- und der Ussuribahn geschützten 
Durchgangsverkehrs nach Wladiwostock. Mit dieser Maßnahme wurde die gesamte 
Tarifpolitik der Sowjetvertreter über den Haufen geworfen und die Hauptstrecke 
der Ostbahn lahmgelegt. Um die Russen zur schnelleren Aufgabe ihrer Stellung an 
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der Ostbahn zu bewegen, wurde ferner alles unternommen, die Einnahmen der 
Bahn auf ein Mindestmaß herabzudrücken. Die im Frühjahr erfolgte Vollendung 
der die Hulan—Hailun-Bahn mit dem Gesamtnetz der unter japanischer Kontrolle 
stehenden Normalspurbahnen verbindenden Köschan—Hailun-Bahn 1) ermöglichte 
die vollständige Meidung der Südstrecke der Ostbahn für viele wichtige Stapelgüter 
der Nordmandschurei. Die von den Sowjetvertretern starrköpfig aufrechterhaltenen 
unnormal hohen Goldtarife der Strecke Harbin—Changchun (Hsinking) haben bei 
dieser Entwicklung eine bedeutende Rolle gespielt. Auch auf dem Weg der Ver- 
schiffung auf dem Sungari gelang es dem großen japanischen Transportunter- 
nehmen, der Kokusai Uniu Kabusiki Kaisha, große Gütermengen (Bohnen) der 
Ostbahn zu entreißen: auf langem Umwege, vom Unterlauf des Sungari an Harbin 
vorbei, wurden sie über den Nonni, südlich von Tsitsikar der Tsitsikar—Taonan- 
Bahn zugeführt. Weitere Einbußen drohen der eben schon verlustbringenden Ost- 
bahn durch die bevorstehende Inbetriebsetzung der Bahn Lafachan (unweit Kirin) 
—Harbin, welche Harbin mit der Kirin—Korea-Bahn verbinden soll. Letztere 
(Kirin—Dunhua—Tunhwa—Hoiren—Seihsin in Korea) ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Rußland hat sich bis jetzt all diesen Schritten der mandschurischen Regierung 
gegenüber sehr zurückhaltend verhalten. Seine Vertreter beschränkten sich auf 
formelle Protestnoten und suchten Zeit zu gewinnen. Dieses Verhalten schien auf 
Schwäche zu deuten; daher stehen, wenn man den offiziellen Erklärungen Hsin- 
kings glauben soll, weitere tiefgehende Eingriffe in den Status der Ostbahn bevor. 
Falls die jetzt gleichzeitig in Tokio und Harbin geführten russisch-mandschurischen 
Verhandlungen, erstere betr. des Verkaufs der Bahn, letztere betr. der Lösung 
der verschiedenen bestehenden Streitfragen, scheitern sollten, ist auf jeden Fiali 
mit einer baldigen Klärung der Lage zu rechnen. Entweder wird die Sowjetunion 
zeigen, daß ihre angebliche Ohnmacht nur scheinbar ist, oder wir werden Zeugen 
des Abschlusses einer einstmals großzügigen russischen Fernost-Politik werden. 


1) Siehe Karte der Mandschurei zum Aufsatz Niedermayer auf Seite 709 dieses Heftes. 
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KARL HAUSHOFER: 


Ein Bilderbogen — 
der Fürsorge des Völkerbundes ins Stammbuch 
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Der Zirkus Hagenbeck hat im Fernen Osten eine ausgezeichnete Presse. Man wertete 

ihn als einen der besseren diplomatischen Erfolge der letzten Zeit, die der Westen 

überhaupt davontrug. Um so schlechter war die Presse des Anti-War-Kongress der 

sogenannten Friedensfreunde, von de- 

nen Wissende behaupteten, daß sie weit 

eher Krieg als Frieden in den Falten 
ihrer Toga trügen. 


Ahnlich klangen die Stimmen zur rus- 
sisch-u.s.amerikanischen Verständigung, 
deren segensreiche mögliche Folgen für 
die Welt „Sapajou‘‘ drastisch in zwei 
Schicksalsbildchen über Kuba darstellt. 
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Dazwischen stehen zwei 
Skizzen zu intimeren Fra- 
gen des Nahen und des Fer- 
nen Ostens. Wird er Vaters 
Roß reiten können? So lau- 
tet die eine, inzwischen 
auch für Afghanistan, nicht 
nur für das Irak brennend 
gewordene. 
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Wird der Rest von Ord- 
nung und Verkehrssicher- 
heit dem bereits bachab 
geschwommenen Teil in 
China nachfolgen, oder wer- 
den die Notpfiffe des Füh- 
rers Hilfe wachrufen? So 
lautet die andere! 


WALTER FLEMMIG: 
Japans zweites Schwert: die Wirtschaft 


Vor einigen Jahren äußerte sich der Chef der politischen Abteilung des Völker- 
bundes, Yotaro Sugimaro: bei dem jährlichen Bevölkerungswachstum Japans um _ 
etwa ı Million Menschen sei der Staat gezwungen, alle möglichen Mittel und Wege 
zu gehen, die sich als Ventil gegen eine kritische Zuspitzung eignen. Je mehr die 
Einwanderungsländer — in der Hauptsache die Vereinigten Staaten — sich gegen 
die japanische Menscheneinfuhr absperren, muß nach eigenen Auswegen gesucht 
werden. Japan besitzt, mit Ausnahme von Formosa, keine Kolonien, die irgendeine 
bedeutendere Rolle für die japanische Wirtschaft spielen oder zur Aufnahme des 
Bevölkerungsüberschusses in Frage kommen können. Formosa allerdings soll eine 
erstaunlich günstige Entwicklung genommen haben. Diese Insel glaubt man als 
eines der reichsten Gebiete im Stillen Ozean bezeichnen zu können. Das bringt aber 
die Japaner nie von der Meinung ab, daß ihr Land viel zu schlecht bei der Ver- 
teilung der Kolonialgebiete weggekommen sei. Die Engländer, gegen die diese 
Spitze mit in erster Linie gerichtet war, wußten vor dem Krieg geschickt die 
japanische Mißstimmung zu dämpfen; das englisch-japanische Flottenbündnis, das 
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im Weltkrieg seinen praktischen Nutzen beweisen konnte, wurde nach Ablauf der 
ersten Vertragszeit wieder erneuert. Nach Friedensschluß wurden J apan vom Völker- 
bund die deutschen Kolonien in der Südsee als Mandat verliehen. Mit dem Aus- 
trıtt Japans aus dem Völkerbund wurde die Frage akut, was mit diesen ehemaligen 
deutschen Südseekolonien geschehen soll. Bemerkenswert ist, daß die japanische 
‚ Regierung diese Frage bereits von sich aus entschieden hat, indem sie den Beschluß 
faßte, diese Kolonien als japanisches Gebiet in Anspruch zu nehmen. Daß Japan 
jederzeit bereit ist, rein machtpolitisch vorzugehen, das beweist nicht allein :dieser 
Beschluß, dafür zeugt auch der Mandschurei-Konflikt. 

Die Aktivität Japans, die in der Welt außenpolitisch gewertet wird, hat letzten 
Endes ausgesprochen wirtschaftspolitische Hintergründe. Die Besetzung der 
Mandschurei durch Japan, sie ist ein Ausschnitt aus dem welt- 
wirtschaftlichen Vormarsch dieses Landes. Daß die Außenwirtschafts- 
politik Japans zu einer Gefahr für den Weltmarkt wird, zu einer Gefahr, die 
schwere Erschütterungen der Weltwirtschaft heraufbeschwört, steht auf einem 
anderen Blatt. 

Schon längere Zeit vor dem Kriege hatte Japan ein Programm aufgestellt, das 
neben der eigenen wirtschaftlichen Unabhängigkeit vom Auslande nichts Geringeres 
zum Ziel hatte als die Verdrängung der alten Industriestaaten. Japan, von Natur 
aus ein vollautarkes Agrarland, vollzog innerhalb von ı0 Jahren einen Ausbau der 
industriellen Produktion, für den Deutschland ein halbes Jahrhundert gebrauchte. 
Der wirtschaftliche Aufbau Japans, der — wie das Mitglied im japanischen Außen- 
ministerium, N. Kawatshina, einmal sagte — anfangs in einem wahren Schnecken- 
tempo vor sich ging, erfuhr gewaltigen Auftrieb mit der Anlehnung 'an die west- 
europäische Kultur. Regierung und Volk verstanden, wo das Geheimnis des natio- 
nalen Wohlstandes lag, und sie arbeiteten Hand in Hand, um diesen Wohlstand 
zu erreichen. 

Bis zum Jahre 1928 stieg die Gesamtsumme des japanischen Außenhandels (Einfuhr und 
Ausfuhr) in einem Zeitraum von 50 Jahren von etwa 5o Mill. Yen auf über 4 Milliarden Yen. 
Wenn man auch die starke Expansion des japanischen Außenhandels keineswegs allein auf den 
Weltkrieg zurückführen soll, da er sich schon vordem von Jahrzehnt zu Jahrzehnt stark ge 
hoben hatte, so ist natürlich die weitgehende Einwirkung des Weltkrieges nicht wegzuleugnen. 
Der japanische Export nach allen Teilen der Welt steigerte sich in ungeheurem Maße, da 
in den außereuropäischen Ländern starke Warenknappheit eintrat. Die zahlreichen Japaner, 
die vor dem Kriege in Europa die modernen Industrie und Handelsbetriebe kennengelernt 
hatten, verstanden, eine großzügige Industriewirtschaft aufzuziehen und den Außenhandel 
zu intensivieren. Im Jahre ıgıg erreichte die japanische Ausfuhr mit 2,06 Milliarden Yen 

ihren Höhepunkt. Die aktive Handelsbilanz Japans erreichte in den 4 Jahren von ıgı5 bis 
* ıgı9 die Summe von 1,4 Milliarden Yen (rt Goldyen = 2,08 Mark). Die Depositen japanischer 
Banken stiegen bis zum Jahre 1923 auf 10,2 Milliarden Yen. Die Tonnage der japanischen 


Handelsschiffahrt wuchs von etwa ı1/, Mill. t im Jahre 1913 auf 31/, Mill. t im Jahre 1923. 
Mit diesen Ziffern nahm Japan unter den großen seefahrenden Nationen der Welt den dritten 


Platz ein. 
Man soll jedoch nicht glauben, dieser Weg der japanischen Wirtschaftsentwick- 
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lung sei dauernd geradlinig gegangen. Machten sich schon in Nachwirkung der 
Kriegsereignisse höchst ungünstige Einflüsse bemerkbar (z. B. stieg das Waren- 
preisniveau stark, und der Preisindex stand im Jahre 1922 auf 206 gegenüber 100 
im Jahre 1913), so ist die japanische Wirtschaft von den Folgen der treibhaus- 
artigen Entwicklung nicht verschont geblieben. Als die Kriegskonjunktur nachließ, 
als die starken Geldzuflüsse aus dem Auslande aufhörten, als der Bedarf an Er- 
zeugnissen der-Rüstungsindustrie plötzlich stockte, kam der Rückschlag. Die Wirt- 
schaftskrise des Jahres 1920 erschütterte die japanische Wirtschaft in ihren Grund- 
festen. Im Jahre 1923 brach das nationale Unglück des Erdbebens über Japan 
herein. Die seit ı920 anhaltende Passivität der Handeisbilanz entwickelte sich in 
Auswirkung der gewaltigen Naturkatastrophe weiter. Im Jahre 1927 folgte eine 
schwere Finanzkrise, die man wohl als eine unvermeidliche Folge der außergewöhn- 
lichen Kreditexpansion während des Krieges bezeichnen muß). 


Man bemühte sich, nun neue Absatzgebiete außerhalb der Länder des Fernen 
Ostens zu erschließen, man bemühte sich vor allem aber, den Export den Bedürf- 
nissen des fremden Marktes anzupassen, was bis dahin nur bei verschiedenen Aus- 
fuhrartikeln, z. B. bei Rohseide für die Vereinigten Staaten, der Fall gewesen ist. 
An Stelle der an greifbare Äußerlichkeiten sich haltenden Nachbildung versucht 
man es mit einer auf systematische Untersuchung der individuellen Bedürfnisse 
des Absatzmarktes sich stützende Produktion. 


Studienreisen von Kaufleuten, vermehrte Ausstellungen fremder Bedarfsartikel in Japan, 
stärkere Beteiligung an ausländischen Messen und Ausstellungen, auf denen Gelegenheit besteht, 
spezielle Wünsche des fremden Konsums zu sammeln, stellten einige Wege zur Erreichung des 
Zieles dar. Japan zeigte erstmalig im Frühjahr 1928 auf der Leipziger Messe eine Ausstellung, 
die noch nicht als maßgebliche Repräsentation der japanischen Produktion angesehen werden 
konnte. Vorwiegend waren es handwerkliche bzw. handgefertigte Erzeugnisse und einige 
Qualitätsseidenwaren, Produkte von sehr unterschiedlicher Qualität, meist unter dem Durch- 
schnitt, die nicht für den Absatz in Deutschland zugeschnitten waren. Japan, das schon zu 
dieser Zeit in seiner Produktion wesentlich mehr bot, hatte die Fehlerquellen einer Export- 
betätigung nach Europa aber noch nicht erkannt. Die sogenannte Exporttechnik schien ihm ein 
Buch mit sieben Siegeln. Alles, was zum Export gehört — wie die Preisstellung mit cif- oder 
fob-Angabe, Preislisten, Kataloge und sonstiges Informationsmaterial — fehlten. Welch ein 
Sprung bis heute! Japan zeigte sich als ein sehr gelehriger Schüler. Kein Kaufmann in der 
ganzen Welt wußte sich veränderten Verhältnissen so rasch und mit solcher Geschicklichkeit 
anzupassen wie gerade der japanische. 


Der Erfolg der japanischen Exportförderung zeigt sich in den Außenhandels- 
ziffern. Die japanische Außenhandelsbilanz, seit 1920 passiv, wird im Jahre 1932 
wieder aktiv; die weitere Entwicklung zu rasch steigender Aktivität ist nicht zu 
verkennen, wenn auch genaue Angaben schwierig sind, da die Statistiken nur mit 
großen Verzögerungen veröffentlicht werden. 


1) Vgl. den Aufsatz E. Rüdenberg: Zur Wirtschaftskrise in Japan, Zeitschr. £. Geopoliti 
IX. Jahrg. 1933, Heft 3, S. 147—156. pen, a 


FLEMMIG: JAPANS ZWEITES SCHWERT: DIE WIRTSCHAFT 727 


Das nächstliegende Absatzgebiet war China. Allerdings traf die japanische Ex- 
portpolitik dort auf die starken Ausfuhrinteressen der Amerikaner. Diese Rivalität 
suchte man von beiden Seiten, besonders aber von Japan aus, zu dämpfen, denn 
die engen wirtschaftlichen Beziehungen des größten Seidenproduzenten der Welt 
mit den Vereinigten Staaten (USA. beziehen 900% der japanischen Seidenproduk- 
tion), ließen keine Handelskonflikte zu. In China liegt die Lebensfrage 
Japans, weil dieses China sein größter Absatzmarkt ist. Man sollte daher an- 
nehmen, daß die Boykottbewegung in China gegen die japanische Ware den Lebens- 
nerv der japanischen Wirtschaft getroffen hat. Nach den statistischen Ermittlungen 
scheint es, als ob dieser Boykott keine einschneidende Wirkung 
hat. Wenn auch die japanische Gesamtausfuhr nach China zurückging, so hat der 
Export nach einzelnen chinesischen Gebieten und in einzelnen Erzeugnissen sogar 
zugenommen. 


In den ersten 10 Monaten des Jahres 1932 stieg die Ausfuhr nach der Provinz Schantung 
von 54 Mill. Yen auf g4 Mill. Yen; die Ausfuhr nach Manchukuo konnte um 50% erhöht 
werden. Hatte im Oktober ıg3ı Japan 6,7 Mill. qm Stoffe ausgeführt, so stieg diese Ziffer 
in dem gleichen Monat des Jahres 1932 auf 17,9 Mill. qm. Zu gleicher Zeit ging die englische 
Ausfuhr an Stoffen um die Hälfte zurück. 


Diese recht eigenartige Entwicklung des japanischen Handels mit China ist auf 
verschiedene Umstände zurückzuführen, die nicht zuletzt von der ganzen innen- 
politischen Lage Chinas ausstrahlen. Während der Boykott gegen Japan in China 
stark propagiert wird, werden gleichzeitig Stimmen laut, die einer solchen Bewegung 
 entgegenarbeiten. Inwieweit die japanische Vorstellung, ein gegen Japan gerichteter 
Boykott schade China mehr als Japan, auf realen Tatsachen beruht, sei hier nicht 
untersucht. Daß auch der chinesischen Geschäftswelt aus einem Boykott beträcht- 
liche Verluste erwachsen, ist verständlich. 

Im Jahre 1928 hat der Direktor der „Mitsui Bussan Kaisha Ltd.“, Yunosuke Yasukawa, 
einmal in längeren Ausführungen zu der Japan-China-Frage Stellung genommen. Diese im 
japanischen Wirtschaftsleben anerkannte Persönlichkeit stützte sich bei ihren Ausführungen auf 
die gegenseitigen Außenhandelsziffern; danach hat in den letzten 5 Jahren der Export Japans 
nach China ungefähr 20% des japanischen Gesamtexports betragen; dagegen betrage der 
Gesamtexport Chinas nach Japan 30% des chinesischen Außenhandels. Das Chinaproblem 
dürfte von ihm zu einseitig gesehen worden sein, denn die geographische Lage und die 
Schwergewichtsverhältnisse lassen das japanische Interesse an China mindestens ebenso stark 
— wenn nicht noch wesentlich stärker — erscheinen als umgekehrt. China wird für Japan 
stets das gegebene Hinterland bleiben. 

Das zweite heiß umstrittene Absatzgebiet Japans ist Indien. Dort hat die japa- 
nische Ware einen energischen Kampf gegen die englische Konkurrenz zu führen). 
Aber der Zusammenschluß der japanischen Ausfuhrinteressen in den indischen 
Häfen gab dem Absatz japanischer Erzeugnisse einen besonderen Vorsprung. Man 
fürchtet heute in England den japanischen Wettbewerb in Textilien auf dem indi- 


schen Markt mehr als den der indischen Spinnereien und Webereien. Ein Bild von 


1) Vgl. den Kampfruf japanischer Baumwollhändler auf Seite 748 dieses Heftes. 
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der jeden normalen Wettbewerb ausschaltenden japanischen Schleuderkonkurrenz 
bietet Holländisch-Indien. Hier macht sich der japanische Wirtschaftsvorstoß be- 
sonders fühlbar, weil nämlich Wirtschaftszweige niederkonkurriert werden, die vor 
der Krise für verschiedene Teile Asiens ein Monopol inne hatten. 


Nach einem Bericht des „B.B.C.“ vom Februar d. J. beherrschte früher das holländische 
Baumwollzentrum Twente die holländischen Kolonien. Heute wird japanische Baumwolle nach 
Twente eingeführt, wo die Industrie zum Erliegen kommt. Die „Große Brauerei“ von Sura- 
baya, das größte “Unternehmen dieser Art in den holländischen Kolonien, belieferte vor der 
Krise das ganze holländische Kolonialgebiet in Asien. Heute erwägt man die Schließung dieses 
Betriebes, denn die „Große Brauerei“ verlangt für die Kiste mit 48 Flaschen guten Qualitäts- 
bieres über das Doppelte des japanischen Preises von 9 holländischen Gulden. Ähnlich ergeht 
es der javanischen Seifenindustrie. Die Japaner verkaufen einen Artikel für 0,05 Gulden, die 
Holländer müssen das Doppelte verlangen. Und so geht es weiter mit Glaswaren, Autoreifen, 
Glühbirnen, Photoapparaten usw. 


Welche Folgen ein solcher Vorstoß Japans nach seiner völligen Durchführung 
auf Europa und Amerika haben kann, ist kaum auszudenken. Denn Japans Ziele 
gehen weit über China und Indien hinaus. Man plant eine Intensivierung des 
Handels mit den Gebieten Kleinasiens, aber auch an Afrika sucht man Annäherung. 

In Europa beginnt die Durchdringung des englischen, französischen, belgischen, 
holländischen, spanischen und portugiesischen Marktes. Die englische Textilindustrie 
wird auf dem eigenen Inlandsmarkt von der Konkurrenz der japanischen Baum- 
woll- und Kunstseidenerzeugnisse bedrängt, auf dem Markt von Lyon machen die 
Seidenerzeugnisse Japans der dortigen Seidenindustrie schon sehr gefährliche Kon- 
kurrenz, für die holländische Wasserversorgung liefert Japan die Röhren. Glüh- 
lampen, Strümpfe, Spielwaren, Fahrräder sucht man gleichfalls unterzubringen, 
und japanisches Eisen erscheint auf dem deutschen Markt. 


* 


Im Vordergrund der japanischen Ausfuhrentwicklung stehen drei Textilerzeug- 
nisse: Seide, Baumwollfabrikate und Kunstseide. Seide nimmt in der japanischen 
Wirtschaft etwa dieselbe Stellung ein wie die Kohle in Deutschland. Der japanische 
Seidenexport allein beträgt wertmäßig ein Drittel des Gesamtexportes. Die Seide 
ist für Japan das Hauptäquivalent für die eingeführten industriellen Rohstoffe. 

Als größter Produzent von Rohseide hatte Japan den Wunsch, die Faser in 
seinen eigenen Grenzen zu verspinnen und zu verweben. Was lag näher als der 
Gedanke, dies auch auf andere Spinnstoffe — vor allem auf Baumwolle — aus- 
zudehnen. Die japanische Baumwollindustrie hat sich in der Folgezeit vor allem auf 
dem asiatischen Markt entwickelt. Billige japanische Ware überflutete Indien. Um 
den Massenartikeln der Baumwollindustrie von Lancashire den indischen Markt 
zu sichern, hatte man der indischen Heimindustrie eine nicht unerhebliche Pro- 
duktionsabgabe (Cotton Excise Duty) zugunsten der indischen Staatskasse auf- 
erlegt, die den Preis indischer Textilien nach oben regulierte. Diese indische Akzise 
erleichterte der japanischen Textilindustrie das Eindringen in der Kriegs- und 
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Nachkriegszeit, weil sie imstande war, die englischen wie die indischen Preise zu 
‚ unterbieten. Jm Jahre 1926 hob man darum die indische Produktionsabgabe auf 
Baumwollwaren wieder auf, um der indischen Textilindustrie zu ermöglichen, die 
Japanische Konkurrenz abzuwehren. Gleichzeitig verzichtete die Baumwollindustrie 
von Lancashire auf die Ausfuhr ganz billiger Massenwaren nach Indien und 
“ lieferte dorthin nur bessere Qualitäten. Der Markt für Massenfabrikate wurde 
den Indern überlassen. Dieser Versuch, die japanische Gefahr einzudämmen, blieb 
ohne Erfolg. Seit dem Jahre 1921/22 hat sich in fünf Jahren die japanische Ein- 
fuhr von Baumwollgeweben nach Britisch-Indien verdoppelt. Indien, das früher 
einen gewinnbringenden Handel mit China betrieben hat, wird durch Japan vom 
chinesischen Markt verdrängt. Japan erobert nach und nach den Persischen Golf, 
Ägypten und Südafrika. Selbst auf dem englischen Markt erscheinen japanische 
Textilien. Woran liegt es, daß Japan mit seinen Baumwollwaren jede Konkurrenz 
verdrängt? Abgesehen von den kostenmäßigen Vorteilen ist es die Behandlung des 
Marktes, ist es die Organisation, die der japanischen Ware überall Eingang ver- 
schafft: Die Standardisierung macht ihre Produktion stark. Auf Grund einer 
Studienreise nach dem Fernen Osten kommt Pearse, der Sekretär des internatio- 
nalen Verbandes der Spinnervereinigungen, zu dem Ergebnis, daß die grund- 
legenden Ursachen der überraschenden Entwicklung der japanischen Textilindustrie 
in dem Gruppeninstinkt der Japaner lagen, der durch den Familienaufbau des 
Volkskörpers gegeben ist und der sehr schnell zur Bildung riesiger Trusts führte. 
Die Kriegsgewinne haben den Japanern ermöglicht, ungeheure Rücklagen zu sam- 
meln. Bei den Mitgliedern des japanischen Spinnerverbandes beliefen sie sich durch- 
schnittlich auf 60% des eingezahlten Kapitals, bei den großen Trusts sogar auf 
über 100%. Mit diesen Kriegsgewinnen haben die Japaner ihre Spinnereien in 
China gebaut, die heute etwa ein Drittel der japanischen Spinnereiindustrie dar- 
stellen. Als die dritte Stärke der japanischen Textilindustrie bezeichnet Pearse 
ihre Organisation. Es gibt vier Konzerne, die 60% der Industrie beherrschen. Dann 
bestehen drei große Einkaufshäuser, die auch den Verkauf von Fertigwaren über- 
nommen und jeden Zwischenhändler zwischen sich und dem indischen Großhandel 
ausgeschaltet haben. Sie verfügen über viele Niederlassungen in China, Indien und 
Java und begnügen sich bei dem Absatz der Fertigwaren mit sehr geringen 
Gewinnen. 

Ist heute noch die Baumwollindustrie eine der wichtigsten Industrien Japans, 
so trat in den letzten Jahren die Kunstseidenindustrie stark in den Vordergrund. 
Wie Japan in den letzten 20 Jahren seine Baumwollindustrie beispiellos schnell 
aufgebaut hat, so wiederholt sich jetzt — vielleicht noch schneller — eine solche 
Industrialisierung bei der Kunstseide. 


Vor zehn Jahren war von einer Kunstseidenerzeugung in Japan noch keine Rede. Das Jahr 
1926 brachte die erste nennenswerte Erzeugung von 2 Mill, kg bei einer Welterzeugung von 
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ı02 Mill. kg. Die japanische Kunstseidenerzeugung ging in den folgenden Jahren dann schnell 
nach oben: ıg2g9: 12,5 Mill. kg, 1930: 16 Mill. kg und ıg3ı: ar Mill. kg bei einer Welt- 
erzeugung von 22/; Mill. kg. Bei einer Steigerung der Weltkunstseidenerzeugung im Jahre 
1932 auf 234 Mill. kg haben Großbritannien und Japan nicht nur die ganze Welt-Mehr- 
erzeugung, sondern darüber hinausgehend anderen Ländern Mengen abgenommen. Die japa- 
nische Erzeugung ist auf 31 Mill. kg, d. h. gegenüber ı93ı um 48% gestiegen. Die Haupt- 
länder, in welche anfangs die japanischen Kunstseidefabrikate gingen, waren die indischen 
Gebiete sowie Schanghai, Hongkong und die Philippinen. Inzwischen hat Japan aber auch in 
Australien einen recht beträchtlichen Absatz erreicht. Im letzten Jahre erschien japanische 
Kunstseide zum ersten Male in den südafrikanischen Ländern. Aber auch Europa, insbesondere 
der ungeschützte deutsche Markt, interessiert die Japaner sehr. Musterlieferungen sind schon 
erfolgt. Befürchtete man zunächst in Japan, die Kunstseide werde der Naturseide starken Ab- 
bruch tun, so hat man inzwischen festgestellt, daß diese Befürchtung unbegründet war; ja man 
findet sogar, daß sich beide Fabrikate in gewisser Weise ergänzen. Da Japan Seidenerzeuger 
und -verbraucher seit jeher ist, vermochte sich Volk und Arbeiterschaft leicht auf das künst- 
liche Material umzustellen. 2 
Wenn man berücksichtigt, daß Japan vor dem Kriege als Eisenindustrieland 
kaum eine Rolle spielte, daß es von der Einfuhr aus Europa und Amerika ab- 
hängig war, so muß man den Ausbau seiner Eisenindustrie bewundern. Allerdings 
kann Japan auch heute noch nicht mit den großen Eisenländern verglichen werden. 
Aber der Ausbau ist um so bemerkenswerter, als er während einer Zeit der all- 
gemeinen weltwirtschaftlichen Krisenerscheinungen und trotz eines rückläufigen 


Bedarfs vollzogen wurde. 


Für die Entwicklung der japanischen Eisenindustrie sind die bis in die letzte Zeit hinein 
verhältnismäßig gut behaupteten Produktionszahlen ebenso wie die rückläufigen Einfuhrziffern 
kennzeichnend. Wenn Japan immer stärker zur Selbstversorgung überging, ist verständlich, 
daß die Betätigung der Eisenländer am japanischen Exportmarkt erheblich eingeengt wurde. 
Die Entwicklung der japanischen Eisenerzeugung, besonders im Jahre 1932, hat zu einer'Akti- 
vität geführt, die japanisches Eisen sogar auf den Auslandsmärkten erscheinen ließ. Sogar die 
deutsche Eisenindustrie führt Klage über das Vordringen japanischer Konkurrenz am deut- 
schen Markt. 


Aufschlußreich für den allgemein beobachteten starken Expansionsdrang ist der 
durch Japan entfesselte Glühlampenkrieg. Vor dem Kriege war Deutschland im 
ausländischen Glühlampengeschäft so stark, daß es 54 Mill. Stück im Jahre 1g13/ıÄ 
exportieren konnte, während es im Inlande nur 33 Mill. Lampen verbrauchte. 
Abgesehen davon, daß innerhalb der letzten 5 Jahre die deutsche Glühlampenein- 
fuhr um 56% gestiegen ist, fiel durch den starken Konkurrenzkampf die deutsche 
Glühlampenausfuhr in der gleichen Zeit um rund 40%. 

Wie stark die japanische Glühlampenindustrie geworden ist, das merken wir insbesondere 
an unserer Ausfuhr. Deutschland konnte 1931 nach China noch 2,5 Mill. Stück 'Glühlampen 
absetzen, 1932 aber nur noch etwa ı Mill. Stück; der Wert unserer Glühlampenausfuhr nach 
China fiel gleichzeitig von 1,1 Mill. auf 142000 RM. Ähnlich ist es mit unserem Absatz nach 
Niederländisch-Indien, Britisch-Indien, Siam, der Türkei, überhaupt nach Asien. Aus Japan 
haben im Jahre 1931 die Malaienstaaten nicht weniger als 691000 Glühlampen bezogen, aus 
Großbritannien dagegen nur 1/8000, aus den Vereinigten Staaten 147000 Stück. Sumatra 
bezog im gleichen Jahr aus Japan 177000 Lampen, aus dem früher wichtigsten Lieferland 


dagegen nur 68000 ‚Stück. Mit den Preisen, die die japanische Glühlampenindustrie stellt 
(etwas über 5 Pfg. je Lampe), können die anderen Länder, selbst wenn sie mit Verlust 
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verkaufen, einfach nicht mit. Der Aufschwung des japanischen Glühlampenexports ist 
daher geradezu phantastisch. Im Jahre 1926 betrug er 30,4 Mill. Stück, im Jahre rg31ı 
191,5 Mill. Stück und in den ersten ro Monaten des Jahres 1932 bereits 2rı,ı Mill. Stück. 
Vor der japanischen Glühlampe, die bis in die Südafrikanische Union und Brasilien dringt, 
sind selbst die Vereinigten Staaten nicht sicher. Man erhöhte die Zölle — aber vergebens. 
Das japanische Angebot ging nicht zurück. Von 1930 bis ıg3ı stieg die Zahl der aus Japan 
nach den Vereinigten Staaten eingeführten Glühlampen von 35,08 auf 61,92 Mill. Stück. Zwei 


- Drittel der amerikanischen Glühlampeneinfuhr bestreiten die Japaner. 


In erster Linie ermöglicht die Loslösung des Yen vom Goldstandard und sein 
Abrutsch den scharfen japanischen Wettbewerb. Die Yen-Entwertung hat die 
Japaner anscheinend in einen Zahlenzauber versetzt. Japans Industrien unterbieten 
die Angebote europäischer Länder um durchschnittlich 30%; auf verschiedenen 
Marktgebieten liegt das japanische Angebot noch erheblich darunter. Die Ent- 
wertung der japanischen Valuta stellt allerdings keine volle Ausfuhrprämie dar, 
weil. eine Reihe anderer Währungen ebenfalls die Goldparität aufgegeben haben. 
Z. B. sind auf dem asiatischen Markt die indische Rupie und der Tael von Schanghai 
stark gesunken. Erleichtert wird aber die billige Preisstellung für japanische 
Waren vor allem durch die billigen Arbeitskräfte. Der Lebensstandard des japa- 
nischen Arbeiters ist für unsere europäischen Begriffe äußerst niedrig, die Löhne 
sind dementsprechend gering. Der Erhöhung der Lebenshaltungskosten in Japan 
sind die Löhne nicht gefolgt; sie sanken im Gegenteil gegenüber 1926 um wenig- 
stens 100%. Dazu kommt das überaus rückständige Sozialrecht. Der Beschluß der 
Washingtoner Internationalen Arbeitskonferenz von 1919, in allen Industrie- 
ländern die nächtliche Fabrikarbeit zwischen ıo Uhr abends und 5 Uhr morgens 
für Frauen und Kinder zu verbieten, wurde seinerzeit von Japan nicht ratifiziert. 
Dies führte zu heftigen Angriffen, besonders aus Kreisen der englischen und 
indischen Baumwollindustrie, bis schließlich mit Wirkung vom 1. Juli auch in 


‚Japan das Verbot in Kraft trat. Einen wesentlichen Einfluß auf die Produktion 


hatte diese Neuregelung nicht, da man sie seitens der Unternehmer mit entspre- 
chenden Gegenmaßnahmen kompensieren konnte. Das Washingtoner Arbeitszeit- 
abkommen über den 8-Stunden-Tag macht Japan allerdings auch heute noch nicht 
mit. Es wird durchschnittlich 60 Wochenstunden gearbeitet. Von den Subven- 
tionen, die weite Teile der japanischen Industrie bis vor kurzem bezogen, ist fast 
alles gestrichen worden, da der japanische Staat dem Kriegsministerium große 
Summen zur Verfügung stellen muß. 

Staunend muß die Welt diesen rapiden Wirtschaftsaufstieg Japans verfolgen; 
sie soll dabei niemals vergessen, daß das Vorwärtsstürmen der Japaner in den 
verschiedenen Absatzgebieten Asiens, Australiens, Afrikas, Amerikas und selbst 
Europas Spannungen heraufbeschwören muß. Für die wichtigsten Industrie- 
staaten der Alten Welt, aber auch für die Vereinigten Staaten entsteht eine Situa- 
tion, die die betroffenen Länder zu wirksamen Gegenmitteln umsehen lassen muß. 
Durch die Konferenz von Ottawa ist das japanische Vordringen in den britischen 
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Dominions teilweise gehemmt worden; in Südafrika belegte man japanische Kunst- 
seide mit einem Zollsatz von 70% ad valorem. Australien hat einen Wertzoll für 
japanische Garne von 17,5%, während englische zollfrei sind. In englischen Wirt- 
schaftskreisen wurde Anfang dieses Jahres ernsthaft der Vorschlag diskutiert, die 
japanische Textilindustrie durch ein Angebot von einigen Millionen Ibs Textilwaren 
zurückzudrängen, die in Lancashire hergestellt werden und die zu außerordentlich 
billigen Preisen auf den Weltmarkt geworfen werden sollten. Eine Forderung der 
englischen Seiden- und Kunstseidenindustrie, die Zölle weiter zu erhöhen, dürfte 
noch mehr Anklang finden. 

Noch ist Japan von dem großen ostasiatischen Problem allzu stark in Anspruch 
genommen. In dem Augenblick, wo hier eine Beruhigung eintritt, wird Japan aller 
Voraussicht nach sich wesentlich stärker den europäischen Interessen zuwenden. 
Japans Wirtschafts-Außenpolitik ist auf größte Intensität eingestellt — zwangs- 
läufig, weil es bei seiner Übervölkerung die Ausfuhr forcieren muß. Auf einer Kon- 
ferenz in Osaka, wo sämtliche Handelskammern vertreten waren, wurde folgendes 
beschlossen: Zur weiteren Belebung des japanischen Exporthandels ist es unum- 
gänglich, das System der Bezuschussung weiter auszubauen. Darüber hinaus sollen, 
um auf dem Weltmarkt auch qualitativ konkurrenzfähig zu sein, sämtliche Export- 
artikel einer Regierungskontrolle unterworfen werden, die nur hochqualifizierte 
Ware dem Außenhandel übergeben darf. Um in den einzelnen Ländern aktiver für 
japanische Waren werben zu können, werden neue japanische Niederlassungen 
gegründet, wo sie noch nicht bestehen; in den übrigen Ländern wird die Zahl der 
vorhandenen vermehrt. Bei jeder Beurteilung des weltwirtschaftlichen Vormarsches 
von Japan muß man beachten: den Erfolg dankt Japan dem entschlossenen Zu- 
sammenstehen des ganzen Volkes, insbesondere dem Zusammenspiel einer auf das 
Wohl des Volksganzen stärker als auf den eigenen Nutzen eingestellten Gemein- 
schaft von Industrie und Exporthandel mit der Außenpolitik. In Japan ist die 
Wirtschaft ein meisterhaft benutztes Instrument zur Mehrung des Reiches. 


J. Kunst: 
Die strittigen Inseln im Südchinesischen Meer 


Am 19. August hat die japanische Regierung durch ihren Geschäftsträger in 
Paris offiziell erklären lassen, sie könne die im Juli bekanntgegebene Hissung der 
französischen Flagge auf den Hsinan- oder Paracel(sus)-Inseln nicht anerkennen, 
da die japanische Phosphatgesellschaft „Rasa“ schon seit ıg18 auf diesen Inseln 
Phosphat abgebaut und dazu dauernde Anlagen, wie Feldbahnen, Landungsstege 
usw., geschaffen habe. 


Der Zeitungskampf über die Inseln ist im Fernen Osten schon seit Mitte Juli 
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sehr lebhaft im Gange; in Europa scheint er, nach den hier angekommenen deut- 
schen Zeitungen zu schließen, fast gar nicht beachtet worden zu sein. In der 
japanisch gerichteten Emigrantenpresse Harbins erschienen in den ı6 T agen vom 
27. Juli bis zum ır. August nicht weniger als ı3 meist ziemlich lange und auf- 
geregte Berichte der „Kokutzu“-Agentur über die Frage, davor und danach noch 
- mehrere weitere. Die Berichte widersprachen einander zunächst in der tollsten 
Weise; sie waren offenbar von Leuten zusammengestellt, die selbst erst im Laufe 
der Zeit einigermaßen Klarheit über die Sachlage erhielten; sie litten außerdem 
unter schlimmster Verstümmelung der vorkommenden Namen sowie besonders 
darunter, daß ständig zwei weit auseinanderliegende Inselgruppen miteinander ver- 
mengl wurden: die eigentliche Paracelsus-Gruppe, südöstlich der bekannten chine- 
sischen Insel Hainan gelegen, und die volle fünf Breitengrade südlicher liegenden 
Inseln des sog. „Gefährlichen Bodens“ zwischen Französisch-Indochina, den Phi- 
lippinen und Borneo. Vermutlich ist aus der Masse verworrener Berichte niemand 
recht klug geworden, der sich nicht vorher eingehend mit den Inseln befaßt hatte. 

Im April d. J. hatte Frankreich durch Fahrzeuge seiner fernöstlichen Flotte 
seine Flagge auf sämtlichen Inseln am Westrand des „Gefährlichen Bo- 
dens“ hissen lassen, nachdem das schon 1930 durch die „Malicieuse“ auf der 


südwestlichsten Insel, auf Spratley (Storm) Island, geschehen war. 


Die Spratley-Insel ist zufolge dem einschlägigen Seebuch (amerik. Asiatic Pilot, vol. IV) „eine 
kahle, flache Sandinsel von etwa 8 Fuß Höhe, 500 (fünfhundert!) Yards Länge (= rund 
A450 m) und etwa 300 Yards Breite (= rund 270 m)“. Sie wird von zahlreichen Schildkröten 
und Seevögeln belebt, aber „ı889 waren keine Anzeichen wahrnehmbar, daß jemals jemand 
darauf gewohnt habe“. Diese Insel wird übrigens nicht von Japan beansprucht, dagegen 
wohl das benachbarte Amboyna Cay, worauf die japanische Phosphatgesellschaft „Rasa“ 
am 23. Dezember 1918 zu arbeiten begann, aber trotzdem im April 1933 die französische 
Flagge gehißt wurde. Nach dem angeführten amerikanischen Seebuch ist es „8 Fuß hoch und 
hat ı5o Yards Durchmesser... Reste von Hütten, die aus Steinen, Korallenstücken, Bohlen 
und Bambusstäben errichtet waren, Stücke eines alten Bootes usw. wurden 1839 auf dem 
Inselchen gesehen, alles das mit einer weißen Kruste von Guano bedeckt, woraus :hervorging, 
daß seit langem niemand mehr dort Guano abgebaut oder gewohnt hatte“. Immerhin war das 
noch nicht so lange her, denn nach dem „Gothaischen Jahrbuch“ erteilte 1877 die Regierung 
der britischen Kolonie Brunei auf Borneo eine Konzession für Schildkrötenfang und Guano- 
gewinnung auf Spratley (Storm) Island und Amboyna Cay. Dadurch sind beide Inseln unzweifel- 
haft britische Besitzungen geworden, was bisher noch nirgends hervorgehoben worden 
ist. Aber Großbritannien hat weder gegen die französische Flaggenhissung auf Storm Island 
. noch gegen die japanische Ausbeutung und französische Flaggenhissung auf Amboyna Cay 
protestiert und hat damit beide Inseln als sogenannte Derelikte, d. h. wieder herrenlos ge- 
wordene Gebiete, anerkannt. 


Auch weiter nördlich, entlang dem Westrand des ‚„Gefährlichen Bodens“, hat 
Großbritannien niemals Ansprüche erhoben. Französische Flaggenhissung im April 
1933 wird ausdrücklich erwähnt für Itu Aba, Thitu, Loaita und North-Danger- 
Riff, letzteres mit den beiden Inseln Nordost- und Südwest-Cay. Mit Amboyna Cay 
ergibt das sechs Inseln, aber neun mit Einschluß des schon 1930 besetzten Spratley 
(Storm) Islands sowie der Inseln Namyit und Lankiam Cay, die ae bei 
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Itu Aba bzw. Loaita liegen und vermutlich in deren Besitznahme eingeschlossen 
sind, ohne daß dies besonders hervorgehoben ist. Die größte ist Itu Aba, immerhin 
ı200 Meter lang, bedeckt mit kleinen Bäumen und Büschen, darunter einigen 
Kokospalmen bei einem Brunnen. Die übrigen, kleineren, haben ähnlichen Cha- 
rakter. Auf alle oder die meisten beziehen sich folgende Bemerkungen des eng- 
lischen Vermessungsschiffs „Rifleman“, das 1867/68 die Karte dieser Inseln 


aufnahm: 
„Fischer von Hainan (also Chinesen), die vom Einsammeln von Trepang (Seewalzen, See- 
gurken) und Schildkrötenschalen leben, wurden auf den meisten dieser Inseln gefunden; viele 
von ihnen verbleiben jahrelang zwischen den Riffen. Dschunken von Hainan besuchen alljähr- 
lich die Inseln und Riffe des Südchinesischen Meeres mit Vorräten von Reis und sonstigen 
Bedarfsartikeln, wofür die Fischer Trepang u. dgl. im Austausch geben.“ 


Chinesische Staatsangehörige haben mithin die Inseln mindestens ein halbes 
Jahrhundert vor der ıg18 erschienenen japanischen Phosphatgesellschaft „Rasa“ 
ausgenutzt. Zahllose andere Inseln der Erde sind in ähnlicher Weise von Ange- 
hörigen der seefahrenden Nationen nicht nur lange benutzt, sondern in Privatbesitz 
genommen und dauernd bewohnt worden, ohne daß sie dadurch Bestandteile der 
Heimatstaaten wurden. Das geschieht nur durch feierliche Flaggenhissung oder 
Verleihung von Besitztiteln (Konzessionen) an die Benutzer seitens einer Regierung. 
Die chinesische Regierung scheint nie derartige Hoheitsrechte auf den Inseln aus- 
geübt zu haben, wohl aber gibt die japanische Gesellschaft „Rasa“ an, Besitztitel 
auf die Phosphatlager durch das Bezirksgericht Tokio erhalten zu haben. In ähn- 
licher Weise haben britische Gesellschaften, wie die „Pacific Plantation Co“ u. a., 
vom Londoner Kolonialamt oder von entsprechenden Stellen britischer Kolonien 
Konzessionen auf zahlreiche herrenlose Inseln erhalten, und diese Inseln gelten 
infolgedessen als britischer Besitz. Wenn also das Bezirksgericht Tokio als gleich- 
stehend dem britischen Kolonialamt usw. zu betrachten ist, und das ist eine F rage 
der japanischen Verfassung, so hat Japan zweifellos frühere und darum 
bessere Rechte auf die neun Inseln als Frankreich. 

Die Inseln erhalten trotz ihres winzigen Umfanges einen bedeutenden wirtschaft- 
lichen Wert durch die Lager von Phosphat, d. h. ursprünglichem Guano, aus wel- 
cheın der leicht lösliche Stickstoff durch Regen ausgewaschen und die als Dünge- 
mittel sehr begehrten Phosphate übriggeblieben sind. Frankreich hat sich schon 
bereit erklärt, die japanischen privaten Eigentumsrechte auf die Phosphatlager an- 
zuerkennen; aber Japan kann sich dabei wegen der strategischen Bedeutung | 
der Inselchen nicht beruhigen. Die meisten von ihnen liegen auf Atolls, Ting- 
förmigen Riffen, welche, als natürliche Wellenbrecher, die von ihnen eingeschlos- 
senen Lagunen zu geschützten Ankerplätzen machen. Namentlich gilt das vom 
Thitu-Atoll mit der gleichnamigen Insel, wo das umgebende Riff auf weite 
Strecken bis an die Wasseroberfläche emporreicht und eine Lagune mit den sehr 
günstigen Tiefen von 12—ı8 Faden (22—33 m) bei etwa 8 km Länge und 
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2—5 km Breite einschließt; mehrere Stellen des umgebenden Riffs weisen Tiefen 
von 5—6 Faden (9—ıı m) auf. Sie gestatten also Marinefahrzeugen bis zu mitt- 
lerem Tiefgang, wie leichten Kreuzern, Zerstörern, Unterseebooten, und Wasser- 
flugzeugen die Einfahrt in die geschützte Lagune. Ähnlich liegen die Verhältnisse 
bei North-Danger-Riff mit den Inseln Nordost- und Südwest-Cay, während aller- 
dings Loaita-Riff mit den Inseln Loaita und Lankiam Cay sowie Tizard-Bank mit 
Itu Aba und Namyit viel weniger günstige Vorbedingungen für einen Flottenstütz- 
punkt besitzen (vgl. die Pläne auf der amerikanischen Seekarte Nr. 2786). 
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Zwischen den neun Inseln und Französisch-Indochina verläuft die hochwichtige 

_ Meeresstraße, die in den Seebüchern bezeichnenderweise „Hauptweg (Main- 
Route) in die China-See“ benannt ist. Nach etwaiger Einrichtung eines Sum 
stützpunkts auf den neun Inseln beherrscht Frankreich deren östliche wie ws 
liche Seite. Ein Blick auf eine gewöhnliche Landkarte läßt das als unerheblich 
erscheinen, da anscheinend östlich von den neun Inseln bis zu den Philippinen ein 
mächtiger Raum freien Meeres verbleibt. Einen ganz anderen Eindruck alt 
jedoch eine Seekarte (z. B. die amerikanische Nr. 799). Auf einer our ist 
der Raum östlich der neun Inseln fast bis an die Küste von Palawan (Philippinen) 
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mit einer punktierten Linie umzogen und trägt die Aufschrift „Gefährlicher 
Boden“, und über diesen heißt es im (amerik.) Asiatic Pilot, Vol. V, S. 374: 


„Die zwischen Palawan und Pulo Sapatu (Küsteninsel von Französisch-Indochina) gelegene 
Gruppe von Sandbänken, Klippen und Riffen über wie unter Wasser ist so ausgedehnt, und 
die sie zusammensetzenden Gefahren sind so zahlreich, daß eine genaue Beschreibung wenig 
Zweck hat, denn sie sollte entschieden von allen Schiffen gemieden werden. Kein 
Fahrzeug kann sich in diese gefährliche Gruppe hineinwagen, ohne 
zwischen den Untiefen gefährdet zu werden. Es gibt zwischen ihnen starke 
Strömungen und unregelmäßige Gezeitenströme, welche den Standort eines Schiffes sehr un- 
gewiß machen, wenn keine astronomischen Beobachtungen angestellt werden können. Wenn 
auch einige Schiffe mit Schwierigkeit und Gefahr durchgekommen sind, so sind manche 
andere aufgelaufen oder haben ihre Anker auf den weiten Flächen von Korallenboden ver- 
loren oder sind gescheitert.“ 

Mit anderen Worten, das Gebiet östlich der neun Inseln ist etwas 
wie ein natürliches Minenfeld, durch das keine Regierung ihre Flotte 
schicken darf. Der „Hauptweg in die China-See“ ist daher nur auf den durch die 
Philippinen führenden und von diesen beherrschten Durchfahrten zu umgehen! 
Diese Sachlage erklärt zur Genüge, weshalb keine an freier Aus- und Einfahrt in 
das Chinesische Meer interessierte Regierung der drohenden Beherrschung beider 


Seiten des „Hauptwegs“ durch Frankreich gleichgültig gegenüberstehen kann. 


Merkwürdigerweise hat Frankreich vier weitere Inseln des „Gefährlichen 
Bodens“ unberücksichtigt gelassen, die nicht unmittelbar am Rand des „Haupt- 
wegs“, sondern weiter östlich innerhalb der Sandbänke, Klippen und Riffe liegen. 
Darunter ist die größte Insel des „Gefährlichen Bodens“ West York, benannt 
nach einem 1905 daran gescheiterten Schiffe, fast ı Seemeile (1,8 km) lang und 
halb so breit, bestanden mit einigen Kokospalmen und etwas sonstiger Vegetation, 
belebt von Schildkröten und Seevögeln, offenbar gelegentlich besucht von chine- 
sischen Fischern, da ein Tempelchen, drei Gräber und eine alte eiserne Kanone 
nebst Wrackstücken darauf gefunden wurden. Die ‚„Rasa“-Gesellschaft erklärt, es 
am 10. Januar des 8. Jahres der Taischo-Ära (1918) in Besitz genommen zu haben, 
und hier wenigstens kommen höchstens noch widerstreitende chinesische Ansprüche . 
in Frage. Südöstlich von West York liegt Flat Island, ein niedriger Sandfleck 
von nur 250 Yards Durchmesser, der zufolge einer „Kokutzu“-Meldung vom 
9. August von der japanischen Regierung ebenfalls als japanisches Gebiet erklärt 
werden soll. Von niemandem beansprucht sind bisher noch Nanshan, 
benannt nach einem amerikanischen Schiff, 600 Yards im Durchmesser und mit 
kleinen Büschen bestanden, sowie Sin Cowe Island, von welchem sogar der 
‚Asiatic Pilot nur zu sagen weiß, es sei „in 90 42’ nördl. Br. und 1140 23’ östl. L. 
auf der Karte eingetragen“. Diese Inseln liegen auch westlich, außerhalb der 
Westgrenze der Philippinen, welche nach dem 1898 zu Paris zwischen Spanien und 
den Vereinigten Staaten abgeschlossenen Friedensvertrage in dieser Gegend vom 
Schnittpunkt des Parallels von 70 40’ nördl. Br. mit dem 116. Längengrad nord- 
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ostwärts zum Schnittpunkt des ro. Grades nördl. Br. mit dem 118. Längengrad 
verläuft und dann letzterem nordwärts folgt. Alle vier Inseln sind offensichtlich 
als Flottenstützpunkte unbrauchbar, und das mag ihre Außerachtlassung durch 
Frankreich erklären. Es ist durchaus möglich, daß in dieser unbesuchten Meeres- 
gegend noch unbekannte Inselchen entdeckt werden. 

- Die oben angeführte Kokutzu-Meldung vom 9. August besagte, außer West 

York, Flat, Namyit und North Danger sollten auch Lincoln und Woody Island 
als japanisches Gebiet erklärt werden. Diese beiden Inseln liegen nicht auf dem 
„Gefährlichen Boden“, sondern gehören zur eigentlichen Paracelsus-Gruppe. 

Diese Gruppe liegt volle 550 km (wie die Nordseeküste von Stuttgart) nördlich 
des „Gefährlichen Bodens“, wird aber in der eingangs angeführten japanischen 
Note mit dessen Inseln als „Hsinan (die südöstlichen) oder Paracel(sus)-Inseln“ zu- 
sammengefaßt und auch von den Chinesen gemeinsam mit diesen als „Schaihsi“ 
(Westlicher Sand) bezeichnet. Nebenbei bemerkt, ist die Gruppe 1881—1884 von 
der deutschen Marine kartographisch aufgenommen worden, und daher kommen 
darin Namen wie Bremen- und Iltis-Bank vor. Lincoln ist die östlichste der elf 
Paracelsus-Inseln, fast 21/) km lang und ı km breit, bedeckt mit Bäumen und 
Büschen, und hat einen von chinesischen Fischern gegrabenen Brunnen. Woody 
Island, die südlichste und größte der Gruppe, ist etwa ı Seemeile (1,8 km) lang, 
von einem weißen Sandstrand umgeben und mit Bäumen bedeckt. Mehr weiß das 
amerikanische Seebuch (Ausgabe ıg15) nicht anzugeben. Aber nach der Bean- 
spruchung durch Japan zu schließen, müssen Lincoln und Woody die Inseln sein, 
auf denen die japanische Hirata-Gesellschaft seit 1917 Phosphat abbaute, obschon 
die Waldbedeckung der Inseln keineswegs auf das Vorkommen von Phosphat- 
lagern hindeutet. 

Die staatliche Zugehörigkeit der Gruppe ist sehr umstritten, wie 
aus einer Vergleichung folgender Nachrichten hervorgeht: 

Zufolge dem (amerik.) Asiatic Pilot, Vol. IV, wurde der Archipel ıgog von 
China annektiert; das in solchen Dingen zunächst zuständige „Statesman’s Year- 
book“ und „Gothaische Jahrbuch“ schweigen jedoch vollständig. Dafür berichtete 
am ı4. März vorigen Jahres (1932) die „North China Daily News“: „Das Recht 
zur Ausbeutung der Guanolager auf der Parasee-Insel südlich der Provinz Kuang- 
tung wurde letzten Donnerstag (d. h. am 8. März 1932) auf dem Amt für Wie- 
deraufbau zu Kanton öffentlich versteigert. Die ‚China Products Company‘ 
machte das höchste Angebot von 212700 Dollar jährlich und erhielt den Kon- 
trakt.“ Dagegen sagt ein späterer, aus Schanghai vom 2. August 1932 datierter 
Zeitungsbericht: „In einer Note an das Auswärtige Amt zu Nanking besteht der 
französische Gesandte für China darauf, die Insel Schaihsi vor der Küste von 
Kwangsi (richtig: Kwangtung) gehöre zu den Annam-Gebieten. Die Insel soll 
sehr reich an Guano und Heilkräutern sein. Das Recht zur Ausbeutung ihrer Er- 
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zeugnisse, das auf eine Reihe von Jahren an eine japanische Gesellschaft übertragen 
war, ist kürzlich einem chinesischen Syndikat verliehen worden.“ Nach dieser 
letzteren Notiz zu schließen, hätte die japanische Phosphatgesellschaft ihre Kon- 
zession durch die chinesische Regierung erhalten, aber die kürzlichen ausführlichen 
Berichte der „Kokutzu“-Agentur über die von ıg17 bis ıg2g fortgesetzte Abbau- 
tätigkeit der japanischen Hirata-Gesellschaft erwähnen nichts von einer solchen 
Konzession. Beachtenswert ist, daß Frankreich nicht gegen die Phosphatgewinnung 
der Japaner protestiert hat. Im August 1933 hat China gegen die französische Be- 
sitznahme Einspruch erhoben, aber aus der hierhergekommenen Fassung der Mel- 
dung ist nicht ersichtlich, ob die diesjährige Flaggenhissung auf den neun Inseln 
des „Gefährlichen Bodens“ oder die vorjährige Besitzerklärung über die eigentliche 
Paracelsus-Gruppe oder beides zugleich gemeint ist. 

Es müssen weitere Nachrichten abgewartet werden, bevor ein Urteil über die 
größere oder geringere Berechtigung der widersprechenden Ansprüche Chinas, 
Frankreichs und Japans auf die eigentliche Paracelsus-Gruppe möglich ist. Eins 
jedoch kann jetzt schon ausgesprochen werden: Nach einer etwaigen Einrichtung 
von Flottenstützpunkten auf den Paracelsus-Inseln, die vor dem Ausgang des 
„Hauptwegs“ in das Chinesische Meer liegen, beherrscht Frankreich den Ausgang 
der Meeresstraße, ebenso wie es mit Indochina schon jetzt deren Westseite und 
durch die neun Inseln ihre Südostseite beherrscht. 


Er x 
‚Japanische Pläne in Französisch-Indochina und Südostasien 


Wir geben zur Beleuchtung der japanischen Fernziele im folgenden einem 
vorzüglichen Kenner der Länder und Menschen Südostasiens das Wort, der 
ohne Nennung seines Namens aus eigenster Anschauung schreibt, da er lange 
Jahre im Staatsdienste eines hinterindischen Landes tätig war. 


Die Schriftleitung. 

Die Japaner sind ursprünglich von Süden her kommend in ihr Inselreich ein- 
gewandert. Ihre Vorliebe für ein warmes oder doch zum mindesten mildes Klima 
haben sie sich bis heute erhalten. Das ist auch der Hauptgrund, weshalb innerhalb 
der letzten drei Jahrzehnte neben mehr als 30 Millionen chinesischen Siedlern nur 
eiwa 280000 Japaner in die ihnen doch offenstehende, aber für japanische An- 
sprüche viel zu kalte Südmandschurei einwanderten, trotzdem das Mutterland Japan 
mit fast 70 Millionen Einwohnern (Groß-Japan zählt einschließlich Korea, Formosa 
und den ehemals deutschen Inselgruppen im Stillen Ozean sogar insgesamt 95 Mil- 
lionen Einwohner) und einer Fläche von der Größe Preußens nicht weiß, wie es 
die in sehr raschem Tempo alljährlich um mehr als 600000 Menschen (1932: über 
ı Million) zunehmenden, dichtgedrängten Massen seiner Bevölkerung unterbringen soll. 
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Wären die japanischen Inseln nicht von einem fischreichen Meer umgeben, so 
hätte sich schon längst schwerste Hungersnot eingestellt. Jedes Fleckchen des 
fruchtbaren, vulkanischen Bodens wird heute sorgfältig ausgenutzt. Und doch muß 
Japan viele Nahrungsmittel, darunter Soyabohnen, aus der Mandschurei und Reis 
aus Südostasien (Burma, Siam, F ranzösisch-Indochina) importieren, um die Massen 
‚seiner dichtgedrängten und allerdings auch erstaunlich genügsamen Bevölkerung 
zu ernähren. 

Viel besser als die zwar sehr fruchtbare und mit Bodenschätzen, Kohlen und 
Erzen reich gesegnete, aber viel zu kalte Mandschurei eignen sich die ebenfalls von 
der Natur reich bedachten, jedoch trotzdem verhältnismäßig dünn bevölkerten 
Länder Hinterindiens für eine japanische Besiedlung. Hier wohnen in Französisch- 
Indochina auf 720000 qkm ıg Millionen Menschen, im Königreich Siam auf 
520000 qkm ı0 Millionen und in Britisch-Malakka auf 137000 qkm 4 Millionen, 
also auf einer Gesamtfläche von 1377000 qkm mit vielfach für landwirtschaftliche 
Siedlungen sehr günstigem Boden nur insgesamt 33 Millionen Menschen. Tatsäch- 
lich könnten aber allein diese drei hinterindischen Länder mindestens 180 Millionen 
Menschen Lebensmöglichkeiten bieten. 

Im Rahmen seiner ostasiatischen Hegemoniepläne hat das übervölkerte Japan 
schon seit langem ein Auge auf Hinterindien geworfen. 

Daher nun auch der energische japanische Protest gegen die Besetzung der doch 
offensichtlich im Bereich von Französisch-Indochina liegenden kleinen Inselgruppe 
im Golf von Tongking!) durch Frankreich. Die französische Politik hat allen 
Grund dazu, sich allgemein für die Abwehr japanischer Eingriffe in ihrem eigenen 
Hoheitsgebiet und darüber hinaus auch in China einzusetzen. Denn eben neuerdings 
zielt die japanische Spionage über China hinaus wieder mitten hinein in das Herz 
Hinterindiens und Südostasiens, einem der Ziele japanischer Auswanderungspläne, 
deren Verwirklichung in naher Zukunft eine zwangsläufige Notwendigkeit zu 
werden droht. 


* 


Zweimal schon kam es vor dem Weltkriege zwischen Japan und Frankreich 
wegen Französisch-Indochinas zu scharfen diplomatischen Auseinandersetzungen, 

Als im Jahre 1904 die unter dem kaiserlich russischen Admiral Rojestwensky 
zum Entsatz der Festung Port Arthur nach Ostasien ausgereiste russische Kriegs- 
flotte sich zur Vornahme von Reparaturen und zur notwendigen Übernahme von 
Kohlen und Proviant mehrere Wochen hindurch mit Erlaubnis Frankreichs in der 
annamitischen Bucht von Kamranh vor Anker legte, da erhob Japan durch seine 
Botschaft in Paris gegen diesen offensichtlichen Bruch der französischen Neutralität 
ernsten Protest. Admiral Rojestwensky mußte die Kamranh-Bucht verlassen. Nach 


1) Vgl. den Aufsatz J. Kunst: Die strittigen Inseln im Südchinesischen Meer, Seite 732 
dieses Heftes. 


nho AUFSÄTZE Heft ı2 


langem Zögern wurde er so gezwungen, in sein Schicksal hineinzufahren: in der 
Straße von Tsuschima wurde seine stolze Flotte von den Japanern unter Admiral 
Togo vernichtet. 

Wenige Jahre darauf hatte Frankreich Gelegenheit zum Gegenschlag. Der fran- 
zösischen Botschaft in Tokio fiel durch ihren Geheimdienst ganz unvermutet ein 
vom Militärgouverneur der Insel Formosa, General Kuroki, dem berühmten 
Russenbesieger; ausgearbeiteter Feldzugsplan zur Eroberung Franzö- 
sisch-Indochinas in die Hände. (Wurde er nicht in die Hände gespielt? Und 
war er nicht vom G.St.Ch. Baron Kodama? D. Schriftl.) 


Paris war in größter Erregung. Denn mit den kaum 30000 Fremdenlegionären 
und eingeborenen Truppen sowie den wenigen Kriegsschiffen, die Frankreich in 
seinen fernöstlichen Besitzungen zur Verfügung standen, war die Abwehr eines 
überlegenen japanischen Geschwaders, das die Ausschiffung der Landungskorps zu 
decken hatte, wohl völlig aussichtslos. 

Der französische Botschafter in Tokio überreichte ein energisch gehaltenes 
Schreiben, worin eine präzise Erklärung gefordert wurde. Mehr konnte man am 
Quai d’Orsay nicht unternehmen, denn der Entente-Partner England war ja damals 
noch eng mit Japan verbündet, und Amerika hatte kein Verlangen, die Rolle eines 
Beschützers französischer Interessen im Fernen Osten zu übernehmen. 

Japans Antwort war die in solchen Fällen übliche. Sie lautete, General Kuroki 
habe jenen Feldzugsplan nur als ein strategisch interessantes Problem aus rein 
militärwissenschaftlichen Gründen bearbeitet. Sein Plan habe daher politisch gar 
keine Bedeutung, und selbstverständlich käme die Durchführung derartiger Pläne 
für das Frankreich durchaus freundlich gesinnte japanische Kaiserreich gar nicht 
in Frage. 

Frankreich hatte übrigens auch beim siamesischen Auswärtigen Amt in der 
Hauptstadt Bangkok Schritte unternommen, weil man den Siamesen Zusammen- 
arbeit mit Japan vorwarf, die allerdings wohl nur von Japan ausgegangen war, das 
dabei nur seine Interessen im Auge hatte. Bangkok war damals wirklich unschuldig. 

Der Plan des Generals Kuroki zur Eroberung Französisch-Indochinas sah gleich- 
zeitig Landungen von drei Expeditionskorps vor, und zwar ı. bei Hanoi in Tong- 
king, 2. bei Hue inAnnam und 3. bei der Hauptstadt Saigon in Kotschinchina. Eine | 
vierte Abteilung sollte im Verein mit der zum Bündnis gezwungenen siamesischen 
Armee die in westlicher Richtung über den großen Mekong-Fluß zurückgehenden 
Franzosen auffangen. Ganz zweifellos ein glänzend durchdachter Plan, der übrigens 
heute wieder in Japan erörtert wird. 

Schon damals, kurz nach dem siegreichen Kriege gegen Rußland, ließen sich 
überall in den hinterindischen Haupt- und Hafenstädten, in Singapore, in Kuala- 
Lumpor, Penang, der siamesischen Hauptstadt Bangkok und nicht zuletzt auch in 
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Saigon, der Hauptstadt Französisch-Indochinas, immer mehr Japaner als Kauf- 


leute, Händler, Photographen, Friseure und gelegentlich auch als Ärzte und 
Apotheker nieder. 


* 


Etwa vierzig Kilometer flußaufwärts von der Mündung des Menam-Tschauphya- 
Flusses liegt die siamesische Hauptstadt Bangkok, zu der wegen einer vor der Fluß- 
mündung gelegenen Sandbarre nur Dampfer unter 6000 Tonnen hinauffahren 
können. Vierzig Kilometer in südöstlicher Richtung von der Mündung entfernt liegt 
die gebirgige kleine Insel Koh-si-tschang, in derem Schutze größere, nach Siam 
bestimmte Schiffe vor Anker gehen, um hier durch die zwischen Bangkok und der 
Insel verkehrenden Leichter beladen oder gelöscht zu werden. 

Es hieß übrigens, daß Kaiser Wilhelm II. schon früh einen Blick auf diese für 
die Beherrschung Siams und seines Handels strategisch äußerst wichtige Insel 
geworfen, und daß er ı909 sogar den Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, 
Prinzregenten von Braunschweig, bei dessen offiziellem Besuche am Königshofe in 
Bangkok beauftragt habe, Verhandlungen über eine Pachtung der Insel Koh-si- 
tschang durch das Reich einzuleiten. Die Insel diente damals schon seit mehreren 
Jahren dem Norddeutschen Lloyd als Kohlenhafen, Umlade- und Ankerplatz für 
die Schiffe seiner zwischen Singapore und Bangkok sowie Bangkok und Hongkong- 
Swatow verkehrenden Küstenlinien. Der Herzog wurde bei seinem Besuch von den 
Siamesen so sehr mit Festlichkeiten überhäuft, daß er offenbar keine passende 
Gelegenheit fand, seinen Auftrag betreffend die Pachtung der Insel Koh-si-tschang 
zu erledigen. Denn dazu, so wurde in jenen Tagen erzählt, gehörte eine große 
Audienz, die aber vor lauter Festen nıemals stattfand. 

Zwölf Kilometer östlich von der Insel Koh-si-tschang liegt am Fuße der bis 
hart an das Meer herantretenden, vulkanischen Gebirgsketten des Kau-tschalak das 
kleine, von Europäern und vornehmen Siamesen gern als Seebad benutzte Fischer- 
dorf Sriracha, wo die Sriracha-Company, ein anglo-siamesischer Konzern mit aus- 
gedehnten Waldkonzessionen, ihr großes Sägewerk nebst Verschiffungsanlagen be- 
sitzt. Eine Schmalspurbahn führt in das eigentliche Waldgebiet, wo besonders die 
für Wasser- und Hafenbauten sowie für Schiffsbauten sehr wertvolle Hartholzart 
‚„Hopea odorata‘“ (siamesisch: mai takien) mit Baumstämmen von gewaltigen Di- 
mensionen gewonnen wird. Dieses Hartholz ist einfach unverwüstlich und gegen 
Angriffe von Schädlingen unempfindlich. 

Hinter dem Kau-tschalak-Berg hatten Japaner mit Erlaubnis der siamesischen 
Regierung eine Versuchsplantage für Baumwolle angelegt. Die Versuche waren an- 
geblich sehr günstig ausgefallen, und die Japaner wollten nunmehr um Bewilligung 
eines großen Urwaldgebietes an der Küste zwecks Anlage großer Baumwollpflan- 
zungen einkommen. Selbstverständlich waren die drei dort stationierten japani- 
schen Baumwollsachverständigen sämtlich Offiziere oder doch Reserveoffiziere des 
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Heeres. Den Siamesen erregte der Plan dieser Baumwollplantage schon längst 
Besorgnis. 

Auf einem Jagdausflug erkletterte ich damals, nur begleitet von einem siamesi- 
schen Jäger aus dem unten gelegenen Dorfe Ban-Rai, den Kau-tschalak-Berg. Oben 
auf der felsigen Kuppe wehte ein scharfer Wind. Die Sonne strahlte, und mitten 
im tiefblauen Meer lag im Westen lang hingestreckt die etwa fünf Kilometer lange 
und fast zwei Kilometer breite Insel Koh-si-tschang mit ihren vielfach von Dschungel 
bedeckten Höhen. Wer dort auf den Inselhöhen und hier oben auf dem Kau- 
tschalak starke Forts mit weittragenden Geschützen anlegte, der beherrschte un- 
bedingt das Tor zum Königreiche Siam, die Mündung des Menam-Tschauphya- 
Stromes. 

Mein Begleiter und ich traten auf eine lichte Fläche der Bergkuppe hinaus und 
sahen dort zu unserer Überraschung einen Japaner. Er hatte vor sich einen Theo- 
doliten aufgebaut und schoß Winkel hinüber nach verschiedenen Punkten der 
Insel und der Festlandlinie. Ganz vertieft in seine Arbeit, fuhr er offenbar über- 
rascht aus seiner gebückten Stellung am Instrument empor. Doch sogleich hatte 
er sich auch gefaßt. Sein Gesicht zeigte das unergründliche Lächeln. Ich hatte ihn 
einige Wochen vorher kennengelernt. So begrüßte er mich besonders freundlich 
und überschüttete mich, ganz gegen die sonst bei den Japanern stets übliche Ruhe, 
mit einem Schwall von Erklärungen über die beabsichtigte Anlage der großen 
Baumwollplantagen im Umkreise des Kau-tschalak-Berges. Offenbar wollte er mich 
ablenken, denn er wußte, daß ich mit derartigen Meßinstrumenten genau ver- 
traut war. 

Wenige Wochen darauf erzählte mir ein dem Hofe sehr nahestehender Siamese 
von hohem Range, daß der japanische Gesandte im Auftrage der Baumwoll-Ge- 
sellschaft dem siamesischen Auswärtigen Amt zur Weiterleitung an den König ein 
Projekt unterbreitet habe, worin vor allem auch die Ansiedlung von 2000 japani- 
schen Kulis im Gebiete der Baumwollkonzession am Kau-tschalak-Berge bei 
Sriracha vorgesehen war. Die siamesische Regierung habe das Gesuch nicht direkt 
abgelehnt, aber zur Bedingung gemacht, daß als Plantagenarbeiter nur siamesische 
Staatsangehörige (selbstverständlich auch Chinesenkulis) beschäftigt werden dürften. 
Zur Ansiedlung von japanischen Landarbeitern sei jedoch kein Grund vorhanden. 

Alle weiteren Bemühungen der Japaner waren vergeblich. Sie ließen den Plan 
der „Baumwollplantage“ fallen. Immerhin war ihre Tätigkeit im Gebiete des Kau- 
tschalak-Gebirges gegenüber der Insel Koh-si-tschang nicht ganz umsonst gewesen. 
Denn sie hatten ihre strategisch für spätere Zeiten so äußerst wichtige Karte der 
Schlüsselstellung vor der Mündung des Menam-Tschauphya-Stromes fertig und 
längst dem Generalstab in Tokio einverleibt. 

Auch in der Hauptstadt Bangkok sowie in einer Reihe von anderen Plätzen 
Siams machten sich die Japaner immer stärker bemerkbar. Von dem Hauptfriseur 
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in Bangkok wußte man, daß er japanischer Offizier außer Dienst war und ein 
ganzes System von Spionen in Siam leitete. Heute ist der japanische Geheimdienst 
‚dert und in allen Hauptplätzen der südostasiatischen Länder bis in alle Einzelheiten 
hinein auf das sorgfältigste organisiert. Er arbeitet vollkommen unauffällig, 
aber geradezu meisterhaft. (Das ist wohl der Sinn eines solchen, zugleich dem 
-Nachrichtenwesen und der „Propaganda“ geweihten Dienstes! D. Schriftl.) 

Häufig wird mit verwegenen Mitteln gearbeitet. So erlebte ich es, daß mehrfach 
japanische Spitzel, die, als chinesische Curry- und Reisverkäufer verkleidet, mit 
ihrer fliegenden Küche am Tragbambus auf der Schulter bis in die Höfe siamesi- 
scher Militärkasernen, ja sogar bis in die verbotenen innersten Straßen des Haupt- 
palastes. in Bangkok eindrangen, von aufmerksam gewordenen Wachsoldaten fest- 
genommen wurden. Man konnte ihnen dann allerdings nicht viel anhaben, da Japan 
ja in Siam damals noch exterritoriales Recht und eigene Gerichtsbarkeit besaß. 

Als der Weltkrieg zu Ende war, schloß Japan mit dem seit Juli 1917 den 
Ententeverbündeten beigetretenen Siam einen besonderen Freundschafts- und Han- 
delsvertrag ab, worin sich beide Mächte ihr Gebiet garantierten. Dieses japanisch- 
siamesische Abkommen ist also in Wirklichkeit ein gegen weiße Eingriffe ge- 
richtetes Militärbündnis, allerdings zunächst nur defensiver Art. 

Im Weltkriege war es Japans Ziel, die Macht der Europäer und Amerikaner 
ım Fernen Osten so weitgehend wie nur möglich zu schwächen. Wie heute, so 
strebte auch schon damals Japan nach der Hegemonie in Ostasien. Nach dem Fall 
von Port Arthur 1905 kam ıgıl unser deutsches Tsingtau an die Reihe. Am lieb- 
sten hätten die Japaner auch die Briten aus Hongkong hinausgejagt, aber leider 
hatte man sie noch als Verbündete nötig. 

Wiederholt waren während des Weltkrieges die englisch-japanischen Beziehungen 
durchaus nicht herzlicher Natur. Es war den Briten zum Beispiel sehr unangenehm, 
als sie ıgı7 den Chef der japanischen Flotte, die den Seehandel im Indischen 
Ozean überwachte, als rangältesten Oberbefehlshaber in ihrem Hauptflottenstütz- 
punkte Singapore anerkennen mußten. Bei Friedensschluß noch lag dort neben 
dem stolzen, japanischen Kreuzergeschwader nur ein kleines, völlig veraltetes 
Kanonenboot als einziger Repräsentant der früher stets weltbeherrschenden briti- 
schen Flotte. Denn aus Furcht vor einer Wiederholung der Jütland-Schlacht und 
einem deutschen Einfall in England selbst waren fast alle britischen Kriegsschiffe 
in europäischen Gewässern zusammengezogen worden. 

"Im Weltkriege, da die britische Industrie nicht genügend liefern konnte und 
die Schiffahrt Kriegsdienste leisten mußte oder durch U-Boote und Kaperkreuzer 
behindert war, verursachte die japanische und auch die amerikanische Konkurrenz 
dem englischen Handel ganz besonders in Ostasien und in Südasien großen 
Schaden. Damals gingen die Regierungen der einzelnen britischen Kolonialländer, 
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darunter Hongkong, Straits-Settlements (Singapore und Penang), Britisch-Malaya, 
Indien und Burma, in ihrer Verzweiflung so weit, daß sie durch besondere Gesetze 
der japanischen Einfuhr und der japanischen Einwanderung beträchtliche Schwierig- 
keiten machten. Überall in den britischen Handelsplätzen wurde der japanische 
Handel stark behindert. Dieses Verhalten der Briten gegenüber ihren Verbündeten 
führte natürlich zu heftigen Protesten der japanischen Presse. Die ewig lächelnde 
Maske fiel vorübergehend ab, und Japan zeigte sein wahres Gesicht. 

Die in Tokio als Organ der großjapanischen „Rigigento-Partei“ erscheinende 
und dem damaligen Ministerpräsidenten Grafen Okuma nahestehende Zeitung ,„‚Ja- 
matoschimbun“ schrieb einen sehr scharf gehaltenen, im Februar 1915 erschienenen 
Artikel gegen England, dessen Inhalt offenbar als Warnung dienen sollte. Darin 
hieß es unter anderem: 


„In Kanada und in Australien ist den Japanern der Zutritt streng verboten. Das zeigt deut- 
lich, wie falsch und ohne Bundestreue die Briten an uns handeln. Aber nicht nur in diesen 
zwei Dominien erlauben die Engländer keine japanische Einwanderung, nein, sie sagen 
nun sogar, daß die in Hongkong, Singapore, Rangoon und in vorderindischen Handelsplätzen 
lebenden Japaner lauter Spione sind.“ ; 

„Auch die in China lebenden Engländer hegen Haß und Neid gegen die Japaner (das ist 
heute wieder besonders stark der Fall. Der Verfasser). England ist der Ansicht, daß der Handel 
und die Erschließung des Yangtsetales alleiniges Monopol der Briten bilden, und daß dort auf 
keinen Fall andere Völker ähnliche Vorrechte besitzen dürfen. Seitdem nun aber der japanische 
Handel im Yangtsegebiet aufblüht, sind die Engländer sehr neidisch geworden und können 
uns das nicht vergessen.“ h 

„Alle diese Tatsachen zeigen deutlich, daß die Engländer vom höchsten Beamten bis herab 
zum niedrigsten Gefangenen durchweg antijapanisch gesinnt sind. Uns Japanern ist es genau 
bekannt, wie der englische Ratgeber in China, Dr. Morrison, sich gegen uns beträgt. Eben 
dieser Dr. Morrison ist das Beispiel eines Engländers, der die Japaner haßt.“... 

„Es ist zum Beispiel doch wohl völlig berechtigt, daß auch wir Japaner Sitz und Stimme 
im Stadtrat von Schanghai verlangen. Gerade in dieser Stadt werden wir von den Engländern 
besonders scharf gehaßt.“... 

„Wie ist es denn überhaupt möglich, daß die Engländer jetzt mitten im Weltkriege dennoch 
mit aller Gemütsruhe Welthandel treiben können?! Haben sie solches nicht einzig und allein 
dem treuen Wachdienst der japanischen Flotte im Indischen und im Pazifischen Ozean zu 
verdanken?“ ; 

„Mögen die Engländer doch nur bedenken, was sich wohl ereignen würde, wenn wir Japaner 
das Bündnis zu England einfach lösten und unseren eigenen Interessen nachgingen. Gegen- 
wärtig sind die Engländer in einen Krieg mit Deutschland verwickelt. Wenn wir Japaner 'nun 
auch Krieg gegen England anfangen, dann wird es uns wahrhaftig nicht schwerfallen, alsbald 
Singapore, ja, auch Australien und die englischen Besitzungen im Fernen Osten und in der 
Südsee einfach zu nehmen. Die Engländer können gegenwärtig keine Kriegsschiffe von Europa 
fortschicken, denn das erlaubt ihnen die deutsche Flottengefahr nicht. Würde tatsächlich ein 
Teil der englischen Flotte gegen uns in Bewegung gesetzt, so würde sich ja den Deutschen 
eine willkommene Gelegenheit bieten, in England einzufallen und London zu zerstampfen.‘“ 

„Das ist aber nicht alles! Wir Japaner können auch in Indien einfallen und die dortige 
Bevölkerung zur Revolution und zum Abfall von England aufreizen. Dann aber wird die 
englische Großmachtstellung in der Welt zusammenbrechen.“ 

„Für uns Japaner ist es eine Kleinigkeit, Hongkong zu erobern und es den Chinesen zurück- 
zugeben. Das ist ebenso leicht, als wenn man seine Handfläche zum Scherz umdreht. Auch 
könnten wir ohne viele Mühe die Engländer aus Schanghai verjagen. ..... Was werden dann 
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wohl die werten Herren Dr. Morrison (englischer Ratgeber in China) und Sir John Jordan 
(damaliger britischer Gesandter in Peking) machen? Diese zwei Leute können doch nur zu- 
sehen, wenn wir Japaner das alles leicht und spielend ausführen.“ 

„Darum lassen wir heute den Engländern diese Warnung zugehen und fordern sie ernstlich 
‚auf, künftig die Japaner nicht mehr zu beleidigen und vor allen Dingen nicht mehr zu 
‚glauben, wir seien ein kleines, unbedeutendes Inselvolk.“ .... 


Wirklich haben sich auch die Briten diese scharfe Warnung damals zu Herzen 
‚genommen. Den Japanern wurde mit Bezug auf ihren Handel keine Schwierigkeit 
‚mehr in britischen Besitzungen bereitet. Aber dem britischen Welthandel erwuchs 
dadurch, sogar in früher fast nur von England bedienten Gebieten des eigenen 
Weltreiches, wie in Indien, ganz empfindlicher Schaden. Von jenem japanischen 
Schlag, der noch durch amerikanische Konkurrenz im Weltkriege bedeutend ver- 
schärft wurde, haben sich die Engländer in Ostasien bis herüber nach Hinterindien 
und Vorderindien niemals ganz erholen können. Heute richten sich die Bestrebungen 
der Japaner nach der Hegemonie im Fernen Osten auf die Zurückdrängung des 
‚immer noch allzu mächtigen europäischen und amerikanischen Einflusses in Ost- 
asien überhaupt. Das Reich des Mikado strebt nach der Verwirk- 
lichung einer japanischen Monroe-Doktrin in Ostasien. 

Ein großer Nachteil für Japan in diesem Wettkampfe um die Vorherrschaft über 
die Gebiete des Fernen Ostens bildet der Charakterzug des Japaners, daß er nur 
sehr ungern seine Inselheimat verläßt und auswandert. So fortschrittlich er sonst 
auch denkt, in dieser Beziehung ist der Japaner heute noch fast so wie vor drei- 
‚hundert Jahren, als sich das Land nach der überaus grausamen Christenverfolgung 
hermetisch abschloß und erst mehr als zwei Jahrhunderte später durch ein kleines 
amerikanisches Geschwader von Kriegsschiffen unter Commodore Perry im Jahre 
ı85/ zur Öffnung seiner Häfen gezwungen wurde. In jener langen Zeit der Ab- 
geschlossenheit war jedwede Auswanderung durch strenges Gesetz untersagt. Ja- 
‚paner, die aus fremden Ländern damals in ihre Heimat zurückkehren wollten, 
verfielen dem Scharfrichter. 

Vielleicht läßt sich das heute immer noch so starke Hängen des Japaners an 
‚seiner Heimat durch diese langdauernde, strenge Periode der Abgeschlossenheit 
erklären. 

Auch der Chinese hängt mit allen Fasern seines Herzens an der Heimat. Seit- 
dem aber nach Schluß des britisch-chinesischen Opiumkrieges im Jahre 1842 eine 
Reihe von Vertragshäfen der europäischen Schiffahrt geöffnet wurden und China 
sich dem internationalen Handel erschloß, setzte auch schon sehr bald eine rege 
Auswanderung ein. 

“Ihr Ziel bildeten damals und heute immer noch vor allen Dingen die äußerst 
fruchtbaren Länder des benachbarten und den Chinesen schon seit langer Zeit gut 
vertrauten Südostasien. 

‘Wie in der Mandschurei, so wird wahrscheinlich auch in Süd- 
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ostasien der Wettlauf zwischen den beiden Hauptvölkern ÖOst- 
asiens wirtschaftlich zugunsten der Chinesen ausgehen. Allerdings 
machen die Japaner neben der vollkommen arbeitenden Organisation ihres Geheim- 
dienstes auch überall in den hinterindischen Haupt- und Hafenplätzen, darunter 
vor allem in Bangkok, in Singapore und in Saigon, energische Anstrengungen, um 
maßgebenden Einfluß im Handels- und Wirtschaftsleben zu erlangen. Japanische 
Großbanken, darunter die Taiwan-Bank, japanische Handelsgesellschaften, allen. 
voran die bekannte Mitsui-Bussan-Kaischa, haben eigene Niederlassungen in sämt- 
lichen südostasiatischen Handelszentren von Batavia im Süden bis hinauf nach 
Rangun im Nordwesten und Hanoi im Nordosten. Dasselbe gilt für mehrere der 
großen japanischen Schiffahrtsgesellschaften, darunter die Nippon-Yusen-Kaischa 
und die Osaka-Schosen-Kaischa. Dazu kommen viele mittlere und kleine Firmen, 
Kaufleute und Handwerker. 

Aber das Zahlenverhältnis schlägt überall zugunsten der Chinesen aus. In der 
siamesischen Hauptstadt Bangkok mit fast 600000 Einwohnern leben mehr als 
dreihunderttausend reine Chinesen sowie viele chinesische Mischlinge, aber daneben 
noch nicht einmal tausend Japaner. Ähnlich ist das Verhältnis in dem britischen 
Welthafen Singapore und in Britisch-Malaya überhaupt, wo schon jetzt über die 
Hälfte der Bevölkerung aus Chinesen besteht, während demgegenüber die Zahl der 
Japaner noch sehr gering ist. i 

In Britisch-Malaya beträgt die Zahl der chinesischen Einwanderer jährlich rund 
dreihunderttausend, denen nur rund 100000 Rückwanderer gegenüberstehen. Ähn- 
lich ist es in den übrigen hinterindischen Ländern. Allerdings hat das Königreich 
Siam neuerdings aus Furcht vor zunehmender Chinesifizierung den Zustrom der 
gelben Nachbarn aus dem Reiche der Mitte erschwert. Jeder in Siam einwandernde 
Chinese muß jetzt 120 Tikal (r Tikal=1,23 RM.) Einlaßgebühren bezahlen. Auch 
weigert sich Siam der alten Überlieferung gemäß immer noch, eine chinesische 
Gesandtschaft in Bangkok zuzulassen. Denn die Furcht vor dem alles überwuchern- 
den chinesischen Einfluß ist groß. 

Die Chinesen haben heute schon in Batavia, Soerabaya, Singapore, Kuala-Lum- 
por, Penang, Bangkok, Saigon und Hanoi das Übergewicht im Handel, im Hand- 
werk und in verschiedenen, neuerdings neben dem Bergbau sowie neben Reis- und 
Sägemühlen allerdings zunächst in kleinen Anfängen aufkommenden Industrie- 
branchen. Das Handwerk gehört ihnen fast ganz. Immer größer wird auch in 
der Malaiischen Halbinsel und in Siam der chinesische Einfluß in der Landwirt- 
schaft. Auch im Großhandel und in der Finanz stehen die Europäer nicht mehr 
an erster Stelle. Längst wurden sie von den Chinesen überholt. Südostasien ist 
heute das Dorado, das ersehnte Hauptziel der Auswanderer aus Südchina. | 

Im Gegensatz zu früheren Gepflogenheiten lassen seit einigen Jahren schon die 
meisten dieser chinesischen Kulis usw. ihre Frauen aus China nachkommen. Sie 
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nehmen nur in der ersten Zeit noch eine Landeseingeborene, eine Siamesin, Kam- 
bodschanerin, Annamitin, Malaiin, Burmanin usw. als sogenannte kleine Frau, um 
sich dann, sobald sie einigermaßen Geld verdient haben, mit einer Chinesin zu 
verheiraten. 

Denn die meisten Chinesen bleiben neuerdings in Südostasien wohnen, das sie 
zu ihrer zweiten Heimat erwählen. Überall werden die Kinder in chinesischen 
Schulen von modern ausgebildeten, chinesischen Lehrern unterrichtet. So bewahren 
diese chinesischen Auswanderer ihre chinesische Art, Kultur und Sprache, während 
sie früher ja vielfach von der einheimischen Bevölkerung, insbesondere von den 
Siamesen und Malaien, aufgesaugt wurden. 

Diese Chinesifizierung dürfte aber die japanische Expansionspolitik im Ernstfalle 
ebensowenig beeinflussen wie jetzt in der Mandschurei. Japan denkt ja auch 
nirgendwo daran, die Chinesen auszumerzen, sondern ist vielmehr bestrebt, die 
chinesische Wirtschaft und Arbeit in die geplante japanische Wirt- 
schaftshegemonie des Fernen Ostens einzuspannen. 

Inı gesamten ostasiatischen Raum bleibt als klimatisch für japanische Siedler 
wirklich vorzüglich geeignetes Niederlassungsgebiet eigentlich nur noch das boden- 
reiche, aber zugleich volksarme Hinterindien übrig. Wohl wandern seit einigen 
Jahren Japaner auch im beschränkten Maße nach lateinamerikanischen Ländern 
aus. Aber diese Leute sind vielfach für das Mutterland verloren. Der kaiserlich 
japanischen Regierung kann im Sinne der von ihr erstrebten Hegemonie im Fernen 
Osten nur an einer Auswanderung japanischer Siedler nach geopolitisch günstigen 
Gebieten im ostasiatischen Raume selbst gelegen sein. Die Mandschurei liegt auf 
dem rechten und Französisch-Indochina mit Siam und Britisch-Malakka liegen auf 
dem linken Flügel der japanischen Umklammerung des gesamten Fernen Ostens. 


Warnende Pfiffe aus Ventilen unter Hochdruck 
Vorbemerkung 

Für solche Leser, denen sich eine Mauer unfreundlicher, einkreisender Gewalten 
wieder einmal um Mitteleuropa zu schließen scheint, haben wir die beiden folgen- 
den, uns urschriftlich zugegangenen Schriftstücke aus Genf und dem Fernen Osten 
zusammengestellt, damit sie die klaffenden Risse in diesem Bau erkennen. Auch 
die Liebesbotschaften zwischen Moskau und Washington sind nicht gekommen, den 
Frieden zu bringen, sondern das Schwert — aber diesmal für andere als Mittel- 
europäer und ganz anderswo. 

Aus diesen Gründen bitten wir, beide Dokumente aufmerksam zu lesen und dabei 
zu bedenken, daß bei Angelsachsen und Japanern der Spaß aufhört, wenn es sich 
um den Absatz von Webwaren handelt, wenn also nicht von „God“, sondern von 
„‚cotton‘“ gesprochen wird; und daß man mit der Geduld von 353 Millionen lange 
spielen kann, aber nicht immer, so wenig wie mit den Hoffnungen von 120 und 
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160 Millionen, von denen Roosevelt zu Kalinin sprach. Denn schon Lincoln mahnte: 
man kann einen Teil der Menschheit die ganze Zeit, und die ganze Menschheit 
einige Zeit zum Narren halten, aber nicht die ganze Menschheit allezeit. Nun scheint 
es so oder so zum Aufbruch zu kommen! Der Herausgeber. 


Cotton — wo niemand Spaß versteht. 


Wildgewordene Baumwolleute aus Lancastershire haben mit drohender Gebärde ihre Waffen 
gegen Japan gerichtet. Die indische Regierung hat in überraschender Weise die Erhöhung der 
Zollsätze auf Baumwollstückgut japanischen und anderen nichtbritischen Ursprungs auf 75% 
ad valorem angekündigt, und der neue Tarif ist unmittelbar in Wirksamkeit getreten. Die 
Vorherrschaft der japanischen Ware auf dem indischen Markt ist zunichte gemacht worden. 
Diese Nachricht hat die Textilkreise in England, so sagt man, sehr erfreut. Führende 
Kreise der offiziellen und geschäftlichen Welt in England und Indien, welche die Entwick- 
lungsrichtung in unserem Lande beobachteten, hatten bisher ein anglo-japanisches Handels- 
gespräch geplant und angekündigt, daß die Erhöhung des Zolltarifs nicht vor Oktober wirk- 
sam würde. Dieselben Kreise haben plötzlich ihre Haltung gewechselt, um ihre übliche scharfe 
Methode durchzuführen im Hinblick auf die sichtliche Unfähigkeit und Unentschlossenheit 
unserer Regierungs- und Wirtschaftsautoritäten. 

Es ist klar, daß die von England begonnene Politik nicht gut für dessen heimische 
Industrie ist. Die Engländer bewegen sich nur auf den Ruin ihrer alteingerichteten Industrie 
zu. Wenn die Sache so weitergeht, bleibt uns nur die einzige Möglichkeit, daß wir unsere 
Haltung als Zuschauer bei der indischen Unabhängigkeitsbewegung verwandeln in die Hal- 
‚tung des Mitarbeiters. Wir müssen die militärischen Autoritäten ermahnen, die indische Ent- 
wicklung gründlich zu beobachten im Hinblick auf Vorbereitungen für einen möglichen Not- 
fall. Es ist eine unserer hehren Aufgaben, 300 Millionen indischer Menschen, die unter 
britischer Tyrannis stöhnen, zu befreien und ihnen im Namen der Gerechtigkeit bei der Er- 
richtung ihrer Unabhängigkeit zu helfen. An jeder Straßenecke in Osaka sind Plakate zu 
sehen, die antibritische Gefühle ausdrücken, wie etwa „Vertreibt die britischen Kräfte aus 
der Region östlich von Suez!‘“ Wie Lord Lytton gesagt hat, ist Japan jetzt eine hochgeladene 
Bombe, gerade wie die drei japanischen Helden in der Shanghai-Sache. 

Der Boykott gegen die indische Baumwolle wurde als Gegenmaßnahme durch den Jjapa- 
nischen Baumwollspinnerei-Verband beschlossen. Dagegen ist von manchen Seiten Wider- 
spruch erhoben worden mit der Begründung, daß der Boykott von indischer Rohbaumwolle 
nur für die Textilindustrie von Lancastershire segensreich sei und nicht für Japan. Im Kampf 
um Gerechtigkeit jedoch sollten Geschäftsinteressen geopfert werden. Wir müssen auf China 
als möglichen Versorger mit Rohbaumwolle achten; dessen Gesamternte steht an dritter Stelle 
der Welt. Nach den Statistiken für 1930 machen die Baumwollfelder ungefähr 6,5 Millionen 
acres aus, und die jährliche Ernte erreicht 2 350000 Ballen. Wir raten unserem Baumwoll- 
spinnerei-Verband zu wirksamen Maßnahmen, die gegenüber dem indischen Problem einen 
Kontakt mit China sichern. Solange der Plan großer Baumwollpflanzungen in der Mandschurei 
und Mongolei noch im Werden ist, kann man die Einfuhr chinesischer Baumwolle als Ersatz 
für indische Baumwolle empfehlen, um den laufenden Bedarf zu decken. In sichtlicher Weise 
haben sich in jüngster Zeit Chinas Gefühle gegenüber Japan freundlicher gewandelt. Treibt 
die Macht Englands, die China zur Durchführung des antijapanischen Boykotts angestachelt hat, 
hinaus und schließt britische Waren von den chinesischen Märkten aus! 

In der Tat, japanische Baumwollkleider sind trächtig mit glorreicher Zukunft! Unser 
Kampfruf, der an der wirtschaftlichen Front erhoben werden sollte, heißt: Die Förderung 
nationaler Freundschaft mit Amerika und China und der rücksichtslose Kampf gegen Eng- 


land! Wir müssen die Engländer, die jetzt aus Indien eine Puppe machen, hart auf den 
Kopf schlagen! 


Cotton Piece Goods Weekly Report No. 913 vom 9. Juni 1933, Osaka (Japan). 
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Ill. Internationale Konferenz für Indien (Genf, 19. September 1933) 
Angenommene Resolutionen 


m; Die Konferenz anerkennt Indiens Recht auf völlige Unabhängigkeit und Indiens Recht, 
die eigene Regierungsform ebenso zu bestimmen wie die künftigen Beziehungen zu Groß- 
britannien und zu anderen Nationen. 

2. Die Konferenz übermittelt den Ausdruck ihrer Bewunderung an Mahatma Gandhi 
und alle Inder, die für die Befreiung ihres Landes und für die Beseitigung der „Unberühr- 
barkeit“ kämpfen, ohne von ihrer Verurteilung aller Gewaltanwendung abzuweichen. Die 
Konferenz entbietet britischen und anderen Freunden der indischen Freiheit herzliche An- 
erkennung. 

3. Die Konferenz verurteilt die Praxis der Mißhandlung politischer Gefangener in indi- 
schen Gefängnissen und Konzentrationslagern, besonders auf den Andamanen, wo zwei politische 
Gefangene kürzlich am Hungerstreik gestorben sind. Sie verlangt menschliche Behandlung 
politischer Gefangener in Indien und den Verzicht auf die Andamanen als Gefängnis für 
politische Gefangene. 

4. Die Konferenz erwartet von den britischen Amtsstellen den Verzicht auf das grausame 
und ungerechte System des Bombenwerfens aus der Luft, das unschuldige Opfer trifft und 
ein Grund ist für die Verzögerung der Annahme einer internationalen Abrüstungskonvention. 

5, Die Konferenz lenkt die Aufmerksamkeit der Abrüstungskonferenz auf die schwere 
Last, die Indien auferlegt ist, um auf indischem Boden eine Besatzungsarmee im Dienst einer 
fremden Machi aufrechtzuerhalten. Sie lenkt die Aufmerksamkeit auf den seltsamen Zustand, 
der dadurch zwischen zwei Mitgliedern des Völkerbundes geschaffen ist. 

6. Die Konferenz hält es für Unrecht, daß Streitigkeiten zwischen Indien und anderen 
Gliedern der britischen Commonwealth nicht in den Entscheidungsbereich des Völkerbundes, 
fallen, und betrachtet es als unfair gegenüber den anderen Mitgliedern des Völkerbundes, 
daß eines seiner Glieder (Großbritannien) die Delegierten eines anderen Gliedes (Indien) 
ernennt. ; 

7. Die Konferenz unterstützt aus ganzem Herzen das Programm des Allindischen National- 
kongresses in bezug auf die Regelung der indisch-britischen finanziellen Verpflichtungen 
durch eine unparteiische internationale Kommission, deren Vorsitzender ein neutrales Mit- 
glied des Haager Gerichts sein muß, der weder Indien noch der übrigen britischen Com- 
monwealth angehört. Die Konferenz verurteilt die Politik der finanziellen Ausbeutung Indiens 
durch England und verurteilt die Empire-Vorzugszölle, die Indien aufgezwungen worden 


sind — sehr zu seinem Schaden insofern, als diese Maßnahme einer einzelnen auswärtigen 
Macht monopolistische Vorteile gewährt und den anderen Nationen ungerechtfertigten Schaden 
zufügt. 


8. Die Konferenz verurteilt alle unterscheidenden Maßnahmen, die gegen indische Men- 
schen aus Rassegründen in verschiedenen Staaten, vor allem innerhalb des Britischen Reiches, 
eingeführt worden sind. Sie verurteilt im besonderen den Plan der Regierung der Süd- 
afrikanischen Union, der vorsieht, daß in Südafrika geborene Inder als Kolonisten nach 
Britisch-Guinea geschickt werden sollen. Dieses Prinzip ist verhängnisvoll für die wahren 
Interessen der Inder gegenüber den übrigen Mitgliedern der britischen Commonwealth und 
vor allem, was Südafrika angeht. 

9. Die Konferenz beklagt, daß Regierung durch Ordonnanzen rechtsgültig sein soll, und ist 
der Meinung, daß die Anklagen wegen brutaler Unterdrückungsmethoden gegenüber „non- 
violent Indians“ unparteiisch untersucht werden sollten. 

ı0. Die Konferenz erwartet von dem Internationalen Indienkomittee, daß es alles tue, um 
ungenaue Nachrichten richtigzustellen und zu verhindern, daß der Westen nur eine Seite 


der indischen Angelegenheiten kennenlerne. 


48 


750 BERICHTE Heft ı2 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt. 


Wir hatten unseren letzten Bericht mit einem kurzen Blick auf Spanien ge- 
schlossen und eine einigermaßen bewegte Weiterentwicklung vorausgesehen. Mittler- 
weile haben die spanischen Wahlen bewiesen, daß man ein unter starkem kirch- 
lichen Einfluß stehendes Land nicht ungestraft in antiklerikalem Sinn regiert. Es 
ist ein starker Ruck in die konservativ-klerikale Richtung eingetreten, der die radı- 
kal-demokratische Verfassung mit ihrem starken sozialistischen Einschlag vor 
schwierige Belastungsproben stellen wird. Dies um so mehr, als nun, nach Abschluß 
der Verselbständigung der Katalanen, die Selbstverwaltung der vier baskischen Pro- 
vinzen zur Entscheidung steht, die seit altersher ein Sammelpunkt konservativ- 
regionaler Kräfte gewesen sind. Ist man sich darüber klar, daß auch die Durch- 
führung der Landreformgesetze praktisch erst jetzt einsetzt — einer Landreform, 
die den Besitzwechsel für ungefähr ein Drittel des gesamten spanischen Bodens 
vorsieht —, so erkennt man eine Fülle von Konfliktstoff, durchaus zureichend, um 
die spanische Republik in ihren keineswegs sicheren Grundfesten zu erschüttern. 
Daß die ländliche Besitzverteilung Spaniens alte Schäden aufweist, ist bekannt; 
ob eine Landreform von solchem Ausmaß wie die geplante geeignet ist, ohne ganz 
schwere Störungen nach der anderen Seite zu den Verbesserungen der landwirt- 
schaftlichen Betriebsführung und Besitzverteilung zu leiten, deren Spanien bedarf, 
ist eine andere Frage. Das Ziel wird immer sein müssen, die Latifundienwirtschaft 
vor allem Estremaduras, Andalusiens und Südkastiliens aufzulockern (die medi- 
terrane Küstenregion und die alten Stammlandschaften des Nordwestens haben 
ganz andere Probleme des Kleinbesitzes, der Bodenzersplitterung zu lösen). Jeden- 
falls steht Spanien am Beginn eines großen Wandels seiner agrarischen Struktur 
und wird auf lange Zeit ein unsicherer Faktor in der Politik des westlichen Mittel- 
meeres sein — eine politische Zentrale, deren Willensbildung nicht fest genug ist, 
um Versuche der Außeneinmischung wirksam auszuschalten. Daß diese Lage von 
der französischen Machtpolitik benutzt wird, ist begreiflich. Angesichts der Ent- 
wicklung der Flugtechnik ist man sich in Paris darüber klar, daß die Verbindung 
von Algier nach Marseille im Fall eines Mittelmeerkonflikts unsicher ist. Selbst 
wenn man sich gegenüber dem italienischen Sardinien auf das neubefestigte spa- 
nische Minorca stützen könnte, daß Korsika als östliche Flankensicherung für den 
nördlichen Abschnitt ausreichen würde, ist die Gefährdung zu groß; die Aussicht, 
französische Truppen aus Nordafrika durch das Innere der Pyrenäen-Halbinsel 
nach Norden befördern zu können, hat etwas sehr Verlockendes. Aber auch in dem 
Fall einer Zusicherung der Transportgenehmigung durch Spanien bleibt die Straße 
von Gibraltar mit ihren völlig unzulänglichen Nordsüdverbindungen, am britischen 
Felsklotz von Gibraltar vorbei, ein ernstes Hindernis. So ist es zu verstehen, wenn 
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Pläne eines Gibraltartunnels beginnen ernst genommen zu werden. Freilich ist 
es bis zum ersten Spatenstich noch weit. Eine wissenschaftliche Durchforschung der 
Meeresstraße, technische Planung des Durchstichs, F inanzierung der Bauten müßte 
vorhergehen; aber der Grundgedanke des Planes ist vom französischen Standpunkt 
aus so wichtig, daß er einige Aussicht zur Durchführung hat, wenn Spanien schwach 
genug bleibt, um seine Neutralität in künftigen Konflikten verkaufen zu müssen. 
Es wäre derselbe geopolitische Vorgang des Hineinziehens verkehrsnahe gewordener 
Randgebiete in die Konflikte der Erdteilmitte, wie er sich im Weltkrieg in Grie- 
chenland vollzogen hat und an Skandinavien eben noch vorüberging. — Daß man 
für die Notwendigkeit des Gibraltartunnels schöne wirtschaftspolitische Gründe 
anführen kann, ist selbstverständlich. Man kann dafür eintreten, gerade im Hinblick 
auf die Konkurrenz des Flugverkehrs den Landstoß der Südatlantikschiffahrt von 
Lissabon nach Dakar zu verlegen; man kann davon sprechen, die nordafrikanischen 
Kolonien durch einen Schienenstrang auch wirtschaftlich besser mit Spanien und 
Frankreich zu verbinden. Man kann selbst davon reden, daß man durch den Bau 
einer afrikanischen Norduferbahn das Rote Meer näher an Europa heranbringen 
wolle (wir möchten allerdings diejenige italienische Regierung sehen, die den Plan 
einer solchen Bahn durch Tripolitanien erlaubte!); das alles ist Teil einer durch- 
aus zielbewußten Propaganda. Schwerlich würde man etwa den Reiseverkehr nach 
Ägypten über Gibraltar lenken können; und wie man für eine solche Bahn den not- 
wendigen Güterverkehr fände, bliebe vollends ein Rätsel. Wenn der Gibraltartunnel 
gebaut wird, dann wird er nicht aus wirtschaftlichen, sondern aus politischen, ge- 
nauer aus strategischen Gründen gebaut; kommt es dazu, dann wird man einen 
guten Gradmesser der englisch-französischen Freundschaft daran haben, ob die 
nördlichen und südlichen Tunnelausgänge in der Sicht von Gibraltar zu liegen 
kommen, oder ob sie in geschickter Linienführung hinter den Bergen von Algeciras 
und hinter dem Dschebel Musa ans Licht treten werden, unerreichbar auch in der 
weiteren Streckenleitung den eingebauten Geschützen des Felsenkopfes von Gi- 
braltar. 

Spanische, französische und britische Sorgen um die Dauerbedeutung der Gi- 
braltarstellung sind Sorgen auf lange Sicht. Es gibt dringlicheren Kummer’ vor 
allem für die britische Reichspolitik in der Stützpunktreihe am Mittelmeer, und 
nicht nur da. Der November dieses Jahres hat eine Reihe von Beispielen schwieriger 
Grenzfälle in der Anwendung von ‚„imperium et libertas“ gebracht, deren zwei im 
Mittelmeer liegen, zwei am Rand des Atlantischen Ozeans. Malta, Palästina, Neu- 
fundland und Irland ... Beginnen wir zunächst im Mittelmeer! 

Die Malteser sind ein Mischvolk aus sehr verschiedenartigen Bestandteilen und 
sprechen eine jener Sprachen, die an der Grenze zwischen Hochsprache und Haus- 
sprache stehen. Sprache der Verwaltung war, solange die Inselgruppe als Kron- 
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man hat auch in Malta die staatsrechtliche Form gelockert und außerhalb des rein 
militärischen Bereichs ein hohes Maß von Selbstverwaltung eingeführt. Nun gibt es 
eine maltesische Oberschicht, die den kulturellen Anschluß an Italien vollzogen hat 
und nun auch die gesamte Bevölkerung italienisch machen möchte. Hierfür versucht 
man den altbekannten Weg einseitiger Schulpolitik zu gehen, unter planmäßigem 
Beiseiteschieben der Verfassungsbestimmungen, die dem Italienischen erst eine 
zweite oder dritte Stelle im Sprachenstreit der Insel anweisen. Das nationalistische 
Maltaministerium der letzten zwei Jahre, unter der Führung von Sir Ugo Mifsud 
(ein ausgesprochen italienisch anmutender Namel), hat eine ausgesprochene Ita- 
lienisierungspolitik getrieben, nachdem die Malteser Autonomisten unter Führung 
von Lord Strickland die Feindschaft der Kirche auf sich gezogen hatten, welche in 
Malta italienische Politik treibt. Das englische Kolonialministerium hat lange zu- 
gesehen und plötzlich zugegriffen. Die Verfassung von Malta wurde außer Kraft 
gesetzt, Sir Ugo Mifsud seines Amtes enthoben, die Begünstigung der italienischen 
Sprache beseitigt. Malta ist ein Teil des Britischen Weltreichs und soll es bleiben; 
wozu freilich notwendig ist, die Malteser davon zu überzeugen, daß sie eben Mal- 
teser sind und keine Italiener, und daß man im Britischen Weltreich mit eng- 
lischer Sprachkenntnis weiterkommt als mit italienischer. Daß man sich in Rom 
der maltesischen Vorgänge freute, wäre zuviel gesagt. 

Am östlichen Ende des Mittelmeers ist noch gefährlichere Unruhe: hier han- 
delt es sich um den alten arabisch-jüdischen Gegensatz in Palästina, der mit der 
Balfour-Deklaration beginnt und immer stärker gewachsen ist, je mehr Zionisten 
in das Land ihrer Väter einzogen. Zweifellos bedeutet die jüdische Einwanderung 
für Palästina wirtschaftlichen „Fortschritt“; das Land ist keineswegs genügend 
genutzt worden; intensivere Wirtschaft kann für eine weit größere Bevöl- 
kerungszahl eine Lebensmöglichkeit in Palästina schaffen, als bisher in dem 
Lande sitzt. Aber die jüdische Einwanderung bedeutet zunächst für die dünne 
arabische Oberschicht den Verlust der wirtschaftlichen Herrschaft; und außerdem 
geht dauernd arabischer Bodenbesitz in jüdische Hände über, weil die jüdische 
Kaufkraft größer ist als die arabische. Wäre die englische Mandatsmacht nicht, 
so würde das „jüdische Heim“ in Palästina schon jetzt eine sehr unbehagliche Heim- 
stätte sein; und es läßt sich vorausschen, daß die britische Zentrale je länger, je 
stärker in eine peinliche Lage gerät. Sie will weder die jüdische noch die arabische 
Seite gegen sich aufbringen; ein Schaukelspiel, wie es in Indien zwischen Moham- 
medanern und Hindu geübt wird, ist deshalb noch erschwert, weil es sich nicht wie 
in Indien um das Ausbalancieren an sich stabiler Kräfteverhältnisse handelt, son- 
dern um einen Zustand, der durch die jüdische Einwanderung dauernd in einer 
bestimmten Richtung verändert wird. Hier wachsen Zukunftskonflikte heran, deren 
Rückwirkung sowohl in die westliche wie in die arabische Welt noch nicht abzu- 
messen ist. 
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Zum Dauerzustand scheint auch die irische Spannung zu werden. De Valera geht 
Schritt um Schritt auf das alte Ziel der völligen Unabhängigkeit Irlands zu. Es ist 
ein Vorgang langsamen Aushöhlens der englischen Vertragsrechte. Bis jetzt hat 
ınan von London aus zugesehen. Jüngst aber hat der Dominionminister Thomas 
eine Rede gehalten, in der er sehr deutlich darauf hingewiesen, daß man auf die 
Dauer nicht gleichzeitig die Vorteile der Reichs-Gliedschaft haben und alle Pflichten 
von sich wegweisen könne. Fahre De Valera mit seiner bisherigen Methode fort, 
dann werde allerdings der Augenblick kommen, wo auch von England aus die 
Rechte Irlands nachgeprüft werden müßten ... Da entstehen nun reizvolle 


. Fragen: Wie steht es mit dem Recht freiwilligen Ausscheidens aus der British 


Commonwealth of Nations? Wie steht es mit dem Ausschluß eines widerspenstigen 
Mitgliedes? Wer entscheidet? Wie erfolgt die Auseinandersetzung? Gibt es Zwangs- 
maßnahmen? Alles Fragen, die schwer zu beantworten sind. Kann England sich 
erlauben, ein völlig unabhängiges Irland neben sich zu haben, einen Irischen Frei- 
staat, der das Recht auf eigene Luftflotte, eigene Unterseeboote hätte? Kann Eng- 
land den Irischen Freistaat zwangsweise im Reichsverband halten oder, falls es aus- 
schiede, Verträge wiederum erzwingen, die eine Einschränkung der irischen Sou- 
veränität bedeuten? Das alles ist schon schwierig genug; hinzukommt die territo- 
riale Teilung Irlands, die Abgliederung von Ulster, auf das der Irische Freistaat 
nicht verzichten will trotz der überwiegend englisch-schottischen, protestantischen 
Bevölkerung Ulsters. An dieser Binnengrenze zwischen dem Freistaat und Ulster be- 
reitet sich nun die nächste Phase des englisch-irischen Konfliktes vor. Bei der Ab- 
grenzung Ulsters hat man im Süden und Westen einige Grafschaften zu Ulster ge- 
schlagen, die große national-irische und katholische Bevölkerungsteile aufweisen, die 
also zu De Valera neigen. Nun finden in Nordirland (der offizielle Name für 
Ulster) Wahlen zum Parlament statt, und De Valera hat beschlossen, sich als Kan- 
didat der Grafschaft Down aufstellen zu lassen; Lord Craigavon, der Ministerpräsi- 
dent von Nordirland, hat darauf antworten lassen, er werde De Valera verhaften 
lassen, sobald er den Versuch mache, die nordirische Grenze zu überschreiten. Ein 
freundlicher Verkehrston zwischen zwei Gliedern ein und desselben Reiches! Ulster 
wird sich niemals ohne Gewalt an den Irischen Freistaat anschließen lassen, solange 
der Freistaat ein irisch-nationaler Staat ist. Der Konflikt zwischen der geographi- 
schen Einheit der Insel und der Trennung ihrer Bewohner in zwei feindliche Völ- 
ker ist und bleibt unlösbar, solange nationale Toleranz weder hier noch dort geübt 
wird. Bleibt also die Frage, wie lange die Londoner Zentrale den irischen Ent- 
wicklungen wird zusehen können. Daß sie ebenso ungern eingreifen würde wie 
die amerikanische Regierung im Falle Kubas, ist sicher — denn das Eingreifen in 
Irland würde weltüber ganz andere Rückwirkungen haben, als das Eingreifen z. B. 


in Neufundland. 
Neufundland ist die älteste britische Kolonie und zugleich die jüngste: ein Do- 
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minion, das zum mindesten vorübergehend seine Selbständigkeit verloren hat. Neu- 
fundland ist bankrott und muß die Bereitstellung finanzieller Hilfe mit vorüber- 
gehender Aufgabe seiner Selbstverwaltung bezahlen. Diese Selbstverwaltung hat in 
schlimmer Weise versagt. Aber es ist nicht nur persönliches Versagen verantwort- 
licher Stellen, Korruption und ähnliches, worauf der wirtschaftliche und politische 
Zusammenbruch Neufundlands zurückgeht: es ist die Einseitigkeit seiner Wirtschaft, 
der Raubbau, der mit Land und Menschen dort getrieben wird. Neufundland ist 
eine Kolonie, die wirtschaftlich noch nicht aus der Raubwirtschaft herausentwickelt 
ist. Raubwirtschaft wird an seinen Wäldern getrieben, Raubwirtschaft an seinen 
Fischgründen. Das Land ist reich an Bodenschätzen; sie werden erst zum kleinsten . 
Teil ausgebeutet; vor allem aber fehlt die Landwirtschaft und damit eine gesunde 
Bevölkerungsverteilung. So haben die Folgen der Weltwirtschaftskrise die Insel 
stärker getroffen als selbst die benachbarten nordöstlichen Teile Kanadas und der 
Vereinigten Staaten. Sie wird nun wieder unter Vormundschaft gestellt, in Formen, 
die klug genug gewählt sind, um keinerlei Mißtrauen etwa in Kanada oder Süd- 
afrika aufkommen zu lassen. 

Aus den Vereinigten Staaten ist eine weitere Verschärfung der Farmerkrise zu 
melden; außenpolitisch die Abberufung des bisherigen Gesandten in Havanna — 
ein Schritt, dem wohl in absehbarer Zeit die Anerkennung der neuen kubanischen 
Regierung folgen wird; immer unter der Voraussetzung, daß nicht neue Revolu- 
tionen neue Zustände schaffen. Bewaffnete Landung in Kuba wird man nach Mög- 
lichkeit vermeiden — mindestens in dem Zeitraum, der vor der nächsten pan- 
amerikanischen Konferenz liegt. Die Rückkehr der amerikanischen Flotte aus den 
pazifischen Gewässern in die atlantischen ist nicht als eine Unfreundlichkeit nach 
der atlantischen Seite zu deuten, sondern als betonte Friedenserklärung nach der 
pazifischen. Das Zusammentreffen dieses Vorgangs mit dem Abschluß der Ver- 
handlung mit Litwinow ist nicht ohne Reiz. Die Anerkennung Rußlands ist auf 
wirtschaftlichen Gebiet mehr eine Hoffnung als ein Erfolg — wenigstens für die 
Amerikaner (für die Sowjetunion ergeben sich zum mindesten neue Kredite). Aber 
auch Hoffnungen sind im Lande Roosevelts willkommen. Freilich bleibt auch auf 
dem wirtschaftlichen Gebiet (abgesehen von mehr oder weniger sinnvollen und 
mehr oder weniger wirksamen Währungsexperimenten) etwas zweifellos Günstiges 
zu melden: die endgültige Abschaffung der Prohibition. Nachdem Präsident und 
Kongreß ihre Zustimmung gegeben haben, liegt nun die Zustimmung von 36 der 
1/8 Bundesstaaten vor; das Alkoholverbot ist damit begraben; ein ebenso interessan- 
tes wie in seinen Wirkungen verhängnisvolles Experiment ist zu Ende. 

Aus dem südamerikanischen Bereich ist eine langsame Besserung der wirtschaft- 
lichen Gesamtlage im allgemeinen, betonte Weiterführung des argentinisch-brasilia- 
nischen Zusammenwirkens im besonderen zu berichten. Argentiniens Präsident, 
General Justo, hat einen Staatsbesuch in Rio de Janeiro gemacht. Abgesehen von 
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zahlreichen klingenden Reden bringt er wichtige Verbesserungen im wirtschaft- 
lichen Austausch der beiden Staaten (Küstenschiffahrt, Handelsverträge) nach 
Buenos Aires zurück. Daneben drängt sich die Frage auf, wie lange die südamerika- 
nischen Großstaaten noch zusehen werden, daß im Herzen des Erdteils ein SINN-, 
weil entscheidungsloser Krieg zwischen Bolivien und Paraguay von Monat zu Monat 
sich hinschleppt. 

Vordringen des japanischen Außenhandels wird mit neuen Zahlen auch aus Süd- 
amerika gemeldet. Die Ziffern sind der absoluten Höhe nach gering, relativ schon 
sehr bedeutend. Die japanische Offensive auf die Reste dessen, was von einem Welt- 
markt übriggeblieben ist, nimmt langsam Formen an, die an die russischen in der 
ersten Zeit des Fünfjahresplanes erinnern. So ist es nicht verwunderlich, daß gegen 
‚die japanische Ausfuhr ähnliche Maßnahmen getroffen werden wie seinerzeit gegen 
die russische (und wie sie z. B. von Kanada immer wieder gegen die russische Holz- 
ausfuhr auch heute noch bei Wirtschaftsverhandlungen des Empire verlangt wer- 
den). Von dem Eindringen des japanischen Handels in Persien war schon im vori- 
gen Bericht die Rede; neuerdings melden auch Irak, Palästina und Syrien Verdrei- 
fachung, Verfünffachung und Versechsfachung des Außenhandels mit Japan (in 
erster Linie natürlich der japanischen Ausfuhr nach diesen Ländern). Man mag 
darin rein wirtschaftspolitische Vorgänge sehen; schon der japanische Versuch, 
große Konzessionen für Plantagenbau in Abessinien zu erwerben, mag weniger 
harmlos gedeutet werden. Hier wird über den Indischen Ozean hinweg fast an die 
Grenze des atlantischen Bereichs vorgefühlt; wir kennen aus Siam und anderen ost- 
asiatischen Gebieten Beispiele dafür, daß japanische Plantagenwirtschaft an Stellen 
aufgenommen wurde, die auch sonst von Interesse waren... 

Im vorderen Orient ist die türkische Außenpolitik besonders aktiv. In Angora 
sind in den letzten Wochen durchaus berechtigte Feiern gehalten worden. Die Tür- 
kei ist heute ein in sich gefestigter Staat, der es sich leisten kann, von einem statt- 
lichen, freilich noch sehr entwicklungsfähigen Raum aus tätig in die Beziehungen 
sowohl der arabischen Staaten wie der Balkanmächte einzugreifen. Des türkischen 
Einflusses bei der Bereinigung russischer Grenzkonflikte haben wir schon früher 
gedacht. 

Kehren wir in unserer Umschau nach Europa zurück — diesem Kontinent, der 
in einem politischen Sinn vielleicht früher einmal bestanden hat, aber heute gewiß 
nicht mehr besteht —, so bleibt uns die Aufgabe, das Bild der Großmachtbeziehun- 
gen zu zeichnen, wie es sich nach dem Austritt Deutschlands aus Völkerbund und 
Abrüstungskonferenz und nach der eindrucksvollen Bestätigung dieses Schrittes 
durch die Volksabstimmung im November darstellt. Auch ein vorsichtiger Beurteiler 
wird sich daran freuen dürfen, daß eine gewisse Entlastung von dem Druck der 
Deutschland Anfang Oktober gegenüberstehenden Einheitsfront erreicht ist. Es ist 
immerhin ein Unterschied, ob der englische Außenminister den Pariser Standpunkt 
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französischer verficht als die Franzosen oder ob er wenigstens in akademischer Form 
zugibt, daß er sich auch in die deutsche Seelenverfassung hineindenken könne. 


Aber von diesem Zugeständnis bis zu einem Verzicht auf die praktische Unterstüt- 


zung der französischen Forderungen ist weit; und auch im Quai d’Orsay versteht 
man die Bereitschaft zu Verhandlungen von der Bereitschaft zu Zugeständnissen 
wohl zu unterscheiden. Alte Versuche, mit Italien zu gewissen Übereinkommen zu 
gelangen, werden wieder aufgenommen; die überirdischen und unterirdischen Or- 
gane der französischen Ostpolitik sind tätiger als je; und die letzte Monatsübersicht 
eines Jahrgangs darf über dem wiederhergestellten Selbstbewußtsein des deutschen 
Reichskörpers die besondere Notlage der Außendeutschen nicht vergessen, die von 
der Ostsee bis zur Adria mit Methoden unterdrückt werden, die an die schlimmste 


Zeit der ersten Nachkriegsjahre erinnern. 


KArL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Es gehörte früher zu den guten Sitten des Fernen Ostens, daß um die Jahres- 
wende nicht nur Bilanzen gemacht, sondern auch sämtliche Schulden bezahlt wur- 
den. Wer es nicht tat, verlor sein Gesicht und konnte nicht am Neujahrstag reinen 
Herzens den Besuch seines früheren Gläubigers und Bedrängers empfangen, der 
seinerseits mit guter Miene zum festlichen Glückwunsch antreten mußte, nach 
dem guten alten Spruch: Teufel von gestern kommt heute zum Staatsbesuch! 

Nur erinnern wir uns aus den Tagen von Serajewo, daß die britische Flotte 
damals zum Staatsbesuch nach Kiel gekommen war, und dennoch eine gewaltige 
Rechnung noch unbeglichen war. Aus dem gleichen Grunde legen wir den beiden 
jüngsten Freudenbotschaften aus dem Pazifik nicht die gleiche Bedeutung bei, wie 
viele Menschen, die eines guten Willens sind, aber die Kraft des bösen Willens zu 
leicht vergessen. 

Diese Botschaften sind die Ankündigung von der Heimfahrt der pazifischen 
Flotte der U.S.Amerikaner aus ihrer Drohstellung von Hawai, sowie von der ge- 
planten Verständigungskonferenz der im Osten beteiligten Mächte in Tokio durch 
den Wortführer des japanischen Nationalismus Kriegsminister Araki. 

Aber auch das Säbelrasseln in Moskau und Chabarowsk, das gedämpftere in 


rr 


Wladiwostok, über dessen uns wohlbekannten Gewässern die japanischen Flug- 


geschwader etwas naiv dahingezogen waren, nehmen wir — bei aller Achtung vor 
einigen hohen Leistungsgraden der Roten Armee — nicht so tragisch, wie man es 


bei den Sowjets gern genommen sehen möchte. Denn wir kennen zu gut den 
jammervollen Zustand der wichtigsten russischen Kolonialeisenbahn, den Amur 


entlang, von deren Leistung die tapferen zehn Divisionen am untern Amur und 
Ussuri leben und ihren Schieß- und sonstigen Kriegsbedarf beziehen müßten. Mit 
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den Japanern aber glauben wir, daß eine gegenseitige Hilfeleistung zwischen USA. 
und SSSR., trotz dem Besuch von Litwinow in Washington, nicht so einfach ist 
wie viele glauben. 

Lassen wir also auch diese äußersten möglichen Gewinn- und Verlustposten des 
Weltfriedens in der indopazifischen Bilanz weder mit ihrem Hoch- noch mit 
ihrem Tiefausschlag zu schwer in die Waage fallen, so bleiben dennoch unvermeid- 
lich zu übertragende und nicht kurzfristig ausgleichbare Spannungsposten genug. 
Aber es handelt sich beinahe in allen indopazifischen Fällen um weiträumige 
Partner mit ansehnlichen Reserven und ziemlicher Ellenbogenfreiheit. Sie können 
sich sogar solche herausfordernde Gesten gestatten, wie den Aufmarsch der pazi- 
fischen U.S.Amerika-Flotte in Hawai und die Antwort der japanischen Flotten- 
manöver mit anderthalbhundert Einheiten zwischen Südjapan, den Mandatsinseln 
in der Südsee und Hawai, oder die Drohung des Flottenausbaus bis zur äußersten 
Grenze des Londoner Pakts (Transpacific, 3. 8. 33, S. 5) — ohne sich gleich in die 
Haare zu geraten. 

Enger werden die Räume schon, wenn es weiter nach Westen, gegen die Grenze 
des Mittleren und Nahen Ostens zu geht, wo die plötzliche Ermordung des Königs 
von Afghanistan einen ohnehin kaum beruhigten Topf wieder zum Überkochen 
bringen wird, dessen Grenze an der „Durandlinie‘ zwischen beruhigter indischer 
N.-W.-Provinz und afghanischen Wildstämmen ohnehin schon unruhig genug ist. 

Eine der kühnsten Vorhersagen, die uns 1933 unterkam, wagte über das indische 
weite Hinterland dieses unruhigen Puffergürtels Sir Malcolm Hailey, der Gou- 
verneur der Vereinigten Provinzen in Vorderindien, mit einem Vortrag über 
„Indien — 1983“ — also in fünfzig Jahren! Er prophezeit eine große Geld- 
flüssigkeit für Indien, die Anlagen suche, weil die alten Sitten des Hortens und 
Geldverleihens zusehends verlassen würden. Damit würde Indien immer mehr in 
eine Schutzzollpolitik getrieben (wovon seine jetzigen Kämpfe mit Lancashire und 
Japan ja bereits ein Vorgeschmack sind). Der Baumwolle werde zunächst der 
Zucker folgen. Das ausgesprochenste Bauernland der Erde (mit nur ı1% Ver- 
städterung) würde zunehmend industrialisiert werden, damit aber auch der Wunsch 
nach höherer Lebenshaltung gesteigert, der ohnehin hohe Volksdruck vermehrt 
und eine Klassenverlagerung angebahnt. 

Die Politisierung der Sikhs, Hindus und Mohammedaner bedeutet für ihn keine 
wirkliche Steigerung des religiösen Einflusses (der ehedem alles in Indien in seine 
Kreise zog), sondern eher eine Verweltlichung, eine Abschwächung des religiösen 
Geistes, eine Lockerung des Kastenwesens und des Hindufamiliengefüges. Aber 
auch der Islam könne dieser Verweltlichung auf die Dauer keinen Widerstand 
leisten, namentlich in der Erziehung. 

Mit diesen Vorgängen verliere Indien seinen bisherigen Mittelpunkt des Inter- 
esses für den größten Teil seiner Volksmasse. Ein Vakuum öffne sich für das Ein- 
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strömen fremder Gedankenwelt politischer und sozialer Natur, größtenteils ver- 
wirrender Art. Die soziale Organisation der Hindus zerbröckelt: teils durch die 
Hebung der „Unberührbaren“, der Parias, teils durch die Frauenbewegung. Der 
Islam würde eine Gesetzgebung im Sinne der Monogamie, mit Eigentums- und 
Scheidungsrecht für die Frauen hinnehmen müssen, ferner das Unterhaltsrecht für 
Witwen. 

Bei beiden Religionen würde das Heiratsalter noch mehr hinaufgerückt. Es gibt 
kein „statisches“ Indien mehr; Indien wird eine ganz andere Zugänglichkeit 
für Massenbewegungen erleben, eine Beschleunigung seiner Dynamik erfahren, die 
sich nicht nur, wie jetzt, hauptsächlich politisch auswirkt, sondern sich mehr und 
mehr auf soziale Bewegungen wirft, die für die Hauptmasse der Bevölkerung einen 
so starken Anteil wecken, wie ihn rein politische Antriebe nicht aufzubringen 
vermögen. 

In diesen Anschauungen begegnet sich der erfahrene indische Verwaltungs- 
beamte mit solchen, die hier aus geopolitischen Gründen oft ausgesprochen worden 
sind. Dabei muß freilich beachtet werden, daß sich der Herrschaftsgedanke im 
anglo-indischen Regierungsbau gern sozialer Antriebe bedient, um damit die poli- 
tischen Bewegungen abzuschwächen. Dabei gewinnt zweifellos vor allem die in- 
dische Landwirtschaft durch Verbesserung ihrer Ausrüstung, ihres Saatgutes, ihrer 
Zuchtviehbestände, vor allem der Ausbildung ihres höchst unwirtschaftlichen Per- 
sonals. (S. u. a. „Review of Agricultural Operations in India“, Imp. Counc. of Agr. 
Research.) Der wundeste Punkt ist freilich immer noch der viel zu teure Agrar- 
kredit. 

Wie immer man also versucht, die noch sehr hilflosen Massen der Festland- 
gebiete der Monsunländer Indien und China als Faktoren bei weltpolitischen Ver- 
wicklungen einzusetzen, darf man nicht vergessen, daß sie mit ihren 353 und 
8o Millionen vorwiegend passiv, durch Streik, als Arbeitskraftreserven, sehr viel 
weniger aktiv eingreifen können, aber allerdings Kräfte in großem Umfang 
allein zu ihrer Niederhaltung zu binden vermögen. 

Selbst in eisenbahntechnisch so hoch entwickelten Gebieten wie Indien be- 
stehen heute noch empfindliche und der Aktivierung des Landes sehr schädliche 
Eisenbahnlücken, wie etwa das Fehlen einer normalspurigen Verbindung zwischen 
Bombay und Karachi, die Bombay-Sind-Bahn, oder die direkte Linie Karachi— 
Cawnpore. Empfindlich klafft auch die Eisenbahnleere zwischen Indien und Birma, 
wo nach den neuesten Entwicklungen Birmas zu einem eigenen Dominium auch die 
Grenzfrage akut wird. 

Natürlich gleiten die eurasiatischen Luftverbindungen über solche Schön- 
heitsfehler des Verkehrsnetzes leicht hinweg. Aber sie sind untauglich für jede Art 
von Massenleistung und auch nicht so unabhängig von geopolitischen Einflüssen, 
wie man leichthin annehmen möchte. Das beweist etwa die Lage des durchlaufenden 
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Luftdienstes Karachi—Kalkutta mit der starken nördlichen Ausbiegung über die 
Schwellenlandschaft von Delhi mit vorherigem Wüstenflug. Eine glänzende Wüsten- 
und Gebirgsflugleistung war die der zwei neuen ‚„Eurasia‘-J unkers-Maschinen, deren 
eine von Berlin nach Lanchow und Suchow, dann zurück nach Urumchi (mit einem 
Befriedungs-Kommissar an Bord), endlich über Nanking nach Schanghai mit 
knappsten Zeiten in ausgezeichneter, im Osten viel beachteter Haltung flog. 


Aber unter dem ausgleichenden luftigen und erdenschweren Verkehrsnetz bleibt 
die gelbe, rote, braune und schwarze Erde mit ihrem Triebleben, bleiben die öst- 
lichen Volksdruckzahlen unverändert: für Japan z.B. 1007868 Zuwachs für 
1932 bei steigenden Geburts- und sinkenden Sterbeziffern, wenn auch langsam 
sinkenden Eheschließungszahlen und Rückgang der Jungehen. 


Darum bleibt es wichtig, dauernd die unvermeidlichen Folgen im Auge zu 


behalten. 


Vorbildlich dafür sind, etwa als Zeitschriftaufsatz, die gedanken- und quellen- 
reiche Arbeit von Vizeadmiral A. Meurer: „Japans Weltstellung und die Rolle 
der Seemacht in seiner neuesten Geschichte‘ (Marine-Rundschau- 1933, Heft 8, 
S. 337—347), mit großer Linie und schlagenden Einzelheiten; Zeitungsaufsätze, 
wie der von Hans Heidrich: ‚Völkerbewegung im Fernen Osten“ (2. Beilage d. 
„Reichsboten“ v. 22. 10. 33, in seiner übersichtlichen Zusammenfassung mit der 
vereinfachten Pazifikskizze nach Dr. Wilhelm Ziegler u. a.). Aufschlußreich 
sind aber auch die fortgesetzten verschleierten Hilferufe der chinesischen periodi- 
schen Presse, wie etwa „The Peoples Tribune“ seit Juni beinahe alle vierzehn Tage, 
oder wie die „Information Bulletins (z. B. Nr.5—7) des Intelligence & Publicity 
Department des Waichiaopu, Nanking — auch über die Schaffung von Manchukuo, 
der natürlich entsprechende japanische Darstellungen entgegenstehen. 


Einen u.s.amerikanischen Alarmruf von M. B. Goldsmith über die Unzuläng- 
lichkeit der u.s.amerikanischen Abwehrvorkehrungen am Pazifik beleuchtet scharf 
Gandenberger v. Moisy; er ist aber gerecht genug, festzustellen, daß Amerika 
seinen heute gefährlichsten Gegenspieler selbst durch einen sehr rauhen Rippen- 
stoß vor 80 Jahren aus seinem Kirschblütentraum und seiner Bevölkerungsträge- 
stauung zu den heutigen Formen peinlichen Wettbewerbs aufgestört habe. Wenn 
aber gutmütige, immer noch nicht belehrbare Dritte mit dem ‚„Fangwort“ (Catch- 
word) von der „Solidarität der weißen Rasse‘ auch im Pazifik vor den Wagen 
eigensüchtiger Kolonialmachtinteressen gespannt werden sollen, stellen wir fest, 
daß wir es im Sinne von Hitlers Rede auf der Kulturkundgebung des Reichs- 
parteitags der NSDAP. in Nürnberg, 1. 9. 33, bei den Japanern durchaus mit 
einer instinktsicheren und heroischen hochgezüchteten Rasse zu tun haben, die in 
großen Gefahrmomenten des Inselreichs heroisch denkt und handelt, und jedem, 
der an ihren Lebensnerv rührt, vor einem etwaigen Erfolg sehr peinliche Zeiten 
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bereiten wird, peinlichere vielleicht als irgendeine andere unter den augenblicklich 
schwer bewaffneten Mächten. 

Das scheint mir eine notwendige Warnung, ob man mich deshalb nun pro- 
japanisch nenne oder nicht; es heißt einfach, ein Ding bei seinem Namen nennen! 

Im Zusammenhang mit den jüngsten Bewegungen in Afghanistan lenken wir die 
Aufmerksamkeit auf die Aufsatzreihe, die in der „Koralle‘“ unter der Sammel- 
bezeichnung: „Sturmzentren der Welt‘ erscheint, deren jüngster („Die Wunde an 
der indischen Grenze“), mit einem guten Kartenausschnitt, treffend gewählten 
Bildern und schlagfertigem Text, ausgezeichneten geopolitischen Anschauungsstoff 
gibt. Hier steht ein Vorbild, wie auch die große Bilder-Presse mit ihren Massen- 
verbreitungszwecken Massenerziehungsziele zu einem besseren Weltbild setzen kann, 
wohl des Ausschneidens und Bewahrens wert. 

Gerade geopolitische Umwertungen können auf diese Weise rechtzeitig dem 
Volksferngefühl geoffenbart und zugeführt werden: gleichviel, ob Riesenbewegun- 
gen, wie die panasiatische in Sowjet- oder Ostasienfärbung aus dem Bereich poli- 
tischer Träumerei heraus in sehr fühlbare Wirklichkeit hervortreten, oder ob ein- 
zelne mit politischem Druck belastete Erdenstellen, wie Aden, die Häfen der 
koreanischen N.-O.-Ecke (Rashin, Yuki als Landungsbrücken), Wladiwostok als 
Luftkriegsstützpunkt Neubewertungen erfahren. 

Auch solche Blitzlichter, wie das von K. Matsuda (Tokio, ı. 7. 33) im „North 
China Herald“ 1933, S. 55, über die „Dai To Bunka Kyokwai (Groß-Asiat. Kultur- 
politische Gesellschaft) u. a. m. dürfen dann nicht übersehen werden. Sie hat den 
Gedanken des ‚„Königsweges“ (Kodo; Odo in Manchukuo) zumeist mit vorwärts- 
getragen; wer glaubt, daß man sich im Fernen Osten nicht auf kulturpolitische 
Propaganda verstände, die beinahe den Wettbewerb mit der französischen aushalten. 
kann, der liegt weit hinten im Wogengang der Zeit. Nur ist sie eben meisterhaft 
getarnt, kann jederzeit amtlich verleugnet werden und vermag doch auf einmal 
z.B. eine ‚asiatische Monroelehre‘“ vor die Welt hinzustellen, kann helfen, ein 
5-Milliarden-Budget voll Wehrausgaben ohne Murren zur Annahme zu bringen. 
Wie Deutschland, sagt auch Japan von sich: „Die Welt muß uns jetzt verstehen, 
oder es mag zu spät sein!“ — „Die Geschichte zeigt, daß Japan nie halbwegs 
geht ....“, sagt K. Matsuda. Könnte sie es doch auch von Mitteleuropa sagen, das 
man drüben so aufmerksam in seinem Schicksal studiert, wie vielleicht von keiner 
anderen Stelle der Erde aus. „Eine Seelen- und Rassenbewegung zugleich, noch 
verborgen (?), trotzdem mächtig, durchflutet den Osten. Ihre Gewalt wächst von 
Tag zu Tag: eine großasiatische Grundeinstellung!“ 

Gibt es keine großeuropäische, ihr die Waage zu halten? Ihre Voraussetzung ist 
Friede in Ehren und Gleichberechtigung für Europas Herz und Mitte. 
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H. OcHSsNER: 
Wehrgeopolitik 


Wehr-Geopolitik, Geographische Grundlagen einer Wehrkunde von Karl Haushofer, 
Professor an der Universität München und Generalmajor a. D., erschienen in der Reihe der 
„Rachschriften zur Politik und staatsbürgerlichen Erziehung“ im Junker & Dünnhaupt Verlag, 
Berlin 1932. 

„Was der Tatsachensinn eines wehrwissenschaftlich geschulten Vertreters der Erdkunde . 
an objektiven, bodenwüchsigen, erdhaften Zügen wehrgeographischer Art im Antlitz der Erde“ 
zu erkennen vermag, das hat der bekannte Vorkämpfer und Mitbegründer der Lehre von der 
Geopolitik nach seinen eigenen Worten auf dem engen Raum von 138 Seiten zusammen- 
gedrängt. Der Verfasser führt den Leser nach einer abgrenzenden Klärung der Begiffe zu- 
nächst in die geopolitischen Grundlagen des heutigen Wehrwesens ein und weist hier sehr 
anschaulich und an einer Fülle von geschichtlichen Beispielen und Namen nach, in welchem 
Ausmaß sich schon immer wehrgeographische Tatsachen politisch auswirkten. Er zeigt, wie 
sich dabei die großräumige Betrachtungsweise, z. B. die englische, die von der Oberfläche der 
Erde „soviel nehmen will, wie sie irgend kann“, gegenüber der engen mitteleuropäischer 
Staaten überlegen erweist. Er deckt die Gefahren auf, die besonders für uns Deutsche in 
unserm verstümmelten Nachkriegs-Lebensraum aus dieser Enge heraus auch dem geistigen Blick 
für die Wirklichkeiten dieser Erde erwachsen. 

Gerade die Überparteilichkeit, mit der der Verfasser seine geographischen und geschicht- 
lichen, vor allem auch seine großen kriegsgeschichtlichen Kenntnisse und sein bedeutendes 
militärisches Wissen der Behandlung seiner Aufgabe dienstbar gemacht hat, beweist, welch 
scharfe Waffen für den Kampf um Deutschlands Recht und Gleichberechtigung auch das 
sorgfältige Studium wehrgeographischer Fragen und Einzelheiten uns Deutschen liefern kann. 
Sei es, daß Haushofer von der „Zusammenzwingung zweier nicht verschmelzbarer Rassen“ 
durch die Diktatfrieden der Pariser Vororte spricht oder von der wehrgeographisch unsinnigen 
Grenzführung der Nachkriegszeit, immer hören wir einen treuen Mahner unseres Volkes. 

Kriegsgeologie, Morphologie, die Pflanzendecke der Erde, die Kolonialpolitik, das Zu- 
sammenarbeiten von Land- und Seestreitkräften, der Einfluß von Gebirgen, Küsten und Tälern 
auf die Kriegführung, deren Abhängigkeit vom Verkehrsnetz, von der Bodenbedeckung (z. B. 
von Wäldern), das Problem von Ortschaften, von Großstädten für die Kampfführung, alle 
diese Fragen werden gewürdigt. Es gibt wohl keine Schrift, die dem Soldaten mit so eindring- 
licher Wucht zeigt, wie seine ganze Tätigkeit erdbedingt in des Wortes engstem Sinn ist und 
wie alle großen Feldherren wehrgeographischen Forderungen durch Einfühlen oder durch 
Kenntnis und Studium gerecht wurden. Aber auch dem Politiker und Staatsbürger werden 
nur wenige Bücher so wie das vorliegende zeigen, wie sehr auch die große Politik von wehr- 
geographischen Fragen beeinflußt, ja häufig sogar entscheidend bestimmt wird. Denn der 
Kampf z. B. um das Öl der Welt wäre nach Haushofer großenteils unverständlich, würde 
es — trotz allen Abrüstungsgesängen — nicht in erster Linie für Kriegsflotten, Tank- 
geschwader und Kriegsflugzeuge benötigt. Auch andere Fragen, wie z. B. ob man Bahnen 
vom Dampf auf Elektrizität als Antriebskraft umstellt, ob die Kohleverflüssigung uns von der 
Einfuhr an Treibstoffen unabhängig machen kann, ob wir die „Sparmetalle“ des Krieges durch 
andere Stoffe zu ersetzen lernen, sie sind nicht nur wirtschaftliche im Sinne der Selbst- 
versorgung, sondern daneben in höchstem Maß militärische, wehrgeographische. 

Die Beschäftigung mit wehrgeographischen Dingen ist aber eine der wenigen, uns nach 
dem Versailler Diktat nicht verbotenen. Hier handelt es sich um geistige Werte als Grund- 
lagen für unseren Wiederaufbau, wie sie allen Deutschen, vor allem aber ‚den Soldaten und 
den Politikern, zu eigen werden müssen. Hierfür ‚einen der untersten Steine herbeizutragen 
und im gewachsenen Boden, in der Erde festzulegen“, das bezeichnet Haushofer selbst als 
„den letzten Sinn seiner wehrgeographischen Gewissenserforschung“. Eine Aufgabe, zu deren 
Lösung er als Soldat und Gelehrter in einziger Art und Weise vorbestimmt ist, . 

So bleibt nur zu wünschen, daß sich möglichst viele Volksgenossen mit dem Büchlein be- 
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schäftigen und es sich die Mühe nicht verdrießen lassen, die ihnen der Verfasser durch die 
Anhäufung eines riesigen Stoffes auf kleinem Raum abfordert. Denn eine Unterhaltungs 
schrift ist die „Wehrgeopolitik“ nicht, wohl aber eine wahre Fundgrube an Unterlagen und 
Einzelbeispielen für wehrgeographische und wehrpolitische Fragen aller Art. 


R. VON SCHUMACHER: 
Josef März: Die Adriafrage 


Tüchtige Völker gehen gern in komplizierte Räume hinein, um gewissermaßen ihre staats- 
bildende Kraft und ihre außenpolitische Gesellschaftsfähigkeit zu schulen und zu erproben. Es 
ist der Vorzug der komplizierten Räume, daß der Fremde — Gast, Eindringling oder Nach- 
bar — lernt, innerlich unberührt, mit „verstaatlichtem“ Denken dem Spiel der Kräfte gegen 
überzustehen, um in kühler Betrachtung und mit nüchterner, überindividuell eingestellter 
Nutzenberechnung die Ansatzstellen für das eigene Interessengebäude herausgreifen zu können. 
In Räumen mit starker völkischer Splitterbildung und Verschachtelung ist dieser Ansatzpunkt 
für jeden staatlichen Fremdling in den stabilen Werten der Landschaftsgestaltung gegeben, so 
daß in solchen Gebieten politischer Betätigung Politik gleich Geopolitik par excellence ist. 

Die deutsche Politik hat zweimal einen solchen Raum aufgesucht, sich in ihm erprobt und 
aus ihm die Lehren gezogen, die das Schicksal der staatlichen Willensbildung unseres Volkes 
entscheidend bestimmten. Es war die Kolonisation des Deutschen Ritterordens in Siebenbürgen 
und die süddeutsche Kolonisation im Südosten, die in Preußen und Österreich ihre Krönung 
fanden. Die Tradition der echtesten aller Staatsideen, man möchte fast sagen, der geopolitisch- 
sten, nämlich der „Reichs“-idee, hat aber nur der eine Teil bis zum greisenhaften Erlöschen 
aufrechterhalten, während der andere — der Kernstaat des Deutschtums — seine politische 
Wucht in wesensfremde Räume verlegte. So ist in der politischen Kenntnis unseres Volkes eine 
Lücke entstanden, die das vehemente politische Wollen und Geschehen unserer Tage durch 
eine überrasche Nachholung versäumten Interesses am Südosten auszugleichen sucht. So sehr 
aber die Verbreiterung des Wissens um diesen Raum zu begrüßen ist, so sorgfältig ist hier 
die Spreu vom Weizen zu sondern und nur das zu verwenden, was der Anforderung der inner 
lichen Unberührtheit und einer Haltung jenseits von Augenblicksstimmungen und kleinräum- 
lichen Sympathien entspricht. 

Ein solches Buch hat uns Josef März mit seiner „Adriafrage“ gegeben. Unbeirrt von Schlag- 
worten und Propagandaverbrämung, sucht er den Kern des Problems aus der Schale politischer 
Zweckberichterstattung herauszulösen, um das feine Netz der Interessenfäden aufzuspüren. 
Wenn der Verfasser auch manchmal mit den dröhnenden Schritten wissenschaftlicher Rüstung 
einherschreitet, bleibt er doch immer der intuitive geopolitische Künstler, der mit feinen 
Strichen und souveräner Stoffbeherrschung ein Gemälde von packender Lebendigkeit herstellt. 

Es ist einfach erstaunlich, was der Verfasser in jahrelanger Arbeit als Journalist, Politiker 
und Fachgelehrter, als Beobachter, Forscher und Teilnehmer zusammengetragen hat, um eine 
Überschau über einen der wichtigsten Erdräume entstehen zu lassen, deren Schlußfolgerungen 
Leitsätze von meist unbedingter Gültigkeit und dem Praktiker absolut notwendiges Rüstzeug 
sind. Besonders dort, wo der Prognostiker auf den Spuren vergangener Politik wandelt, 
um die Brücke über die Gegenwart zu schlagen, dort klingt er an ein altes politisches deutsches 
Lied an, das schon der genialen Schöpfung des großen Staufers Friedrich II. eine andere 
Sympathienrichtung vorzog, die seither bei allen großen Staatsmännern des deutschen Volkes in 
dieser oder in jener Form sich als Beweis der Kontinuität des politischen Lebens eines Staats- 
individuums erhielt. Schon darum muß man die geopolitische Wertung des Buches jeder an 
deren vorziehen. Der Schicksalsraum des Reiches — der Südosten — verträgt 
nur eine geopolitische Beurteilung; und die Schlüsse des Verfassers sind gerade 
dafür richtungweisend. 

Meisterhaft prägnant ist auf Seite ız die Charakteristik des adriatischen Raumes, die an 
die Schilderungen imperial-geschulter Angelsachsen erinnert: In so wenigen Sätzen eine er- 
schöpfende Darstellung des Raumbildes, der Verkehrsbedeutung, der politischen Lage und des 
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politischen Raumgesetzes eines politischen Spannungsfeldes ersten Ranges zu geben, ist zweifel- 
los eine Höhe politischer Erkenntnis und Andrucksfähigkeit, die dem Vorkriegsdeutschland 
gänzlich unbekannt und unerreichbar war. 

Es gehört schon viel innere F estigung dazu, in ein Gebiet, wie in das um die Adria, hinein- 
zugehen, um die Ansatzpunkte zu finden, die der Individualität das Gepräge geben. Ein wahres 
Mosaik verwirrt den Beobachter und verleitet ihn, sich in die Betrachtung des Teils zu ver- 
senken und darüber das Ganze zu vergessen. West- und Ostküste sind völlig verschieden, Träger 

“ besonderer Kulturen und wenig verwandter Geschicke. „Die lange Ostküste ist fast hafenlos“, 
was seine Ursache allein in der geographischen Gestalt der Küste hat. Deshalb finden wir hier 
kein wirtschaftliches Eigenleben und keine F ormung politischer Ideen: „... das Land zwischen 
Apennin und Adria hat immer die Geschicke größerer Einheiten geteilt und eine passive Rolle 
gespielt.“ — „Nie hat sich die italienische Ostküste entlang ein Längsstaat gebildet, sondern 
es ist bezeichnend, daß wiederholt ein Sprung vom Westufer nach dem Ostufer der Adria er- 
folgt ist, da nur die Ostküste die notwendigen Eigenschaften, und diese allerdings in reich- 
lichem Maße bietet.‘ Die Westküste des Meeres ist eben „Festlandsrand, nicht Verbindungs- 
glied zwischen Land und Meer“, während die Ostküste „des Adriatischen Meeres dadurch aus- 
gezeichnet ist, daß zunächst physikalisch und dadurch bedingt politisch-geographisch in stärk- 

stem Maße eine Kleingliederung stattgefunden hat, wie sie kaum noch irgend woanders zu 
finden ist“. Trotz dieser geopolitischen Zersplitterung steht „die Ostküste der Adria unter 
einem einheitlichen Gesetz: an ihr entlang zieht sich ein schmaler Saum, vom Hinterland ab- 
geschlossen durch hohe Bergketten: die Dinariden. Die reichen Wirtschaftsbezirke des Hinter- 
landes sind dadurch abgetrennt, und auf 600 km Länge mündet kein schiffbarer Fluß“. In 
diesem Mangel einer leichten Verbindung des östlichen Küstengebietes zum Landinnern einer- 
seits und der starken Aufgeschlossenheit meerwärts andererseits, und in der politisch an sich 
wenig verlockenden, aber dafür um so mehr landwärts zugängigen und als Ausfallstor über 

See anziehenden Westküste „liegt der Kern der ganzen Adriafrage: Wer die Westküste der 
Adria besitzt, die für jeden staatlichen und wirtschaftlichen Zweck zu wenig Vorteile bietet, 
strebt den Besitz der Ostküste an, weil nur diese den notwendigen Ausgleich und die ge 
wünschte Ergänzung gewährt‘. Die entgegengesetzte Formung der beiden Küsten am Ausgang 
des Meeres — der „sehr abweisende Charakter‘ der albanischen Küste und die stärkere Auf- 
geschlossenheit der apulischen unterstützen nur die von März gezeichnete Dynamik des Raumes, 
die ein weiteres Kraftreservoir in der Raumwirkung der Apenninenhalbinsel findet, denn „die 
gesamte Küste von Ravenna ab bis Otranto hat nur dann auf das Meer hinauszuwirken be- 
gonnen, wenn Gesamtitalien oder große Teile Italiens sich ihrer bedienten: also zur Zeit des 
alten Rom und jetzt des neuen Königreiches Italien“. Die Dynamik der Ostküste hingegen, 
die sich westwärts z. B. in der slawischen Namensgebung der Meeresarme und im byzantini- 
schen Einfluß zeigt, ist immer durch die vielen „Sonderbildungen, Rest- und Übergangs- 
erscheinungen‘“ gehemmt gewesen, die auch durch das abgesperrte Hinterland nicht beseitigt 
werden konnten. Manche Pufferstaatideen werden auch dem Laien an Hand dieser geopoliti- 
schen Erkenntnisse verständlich, und die Leitsätze des Buches dringen in sorgfältig gehütete 
Konzeptionen ein. Ein unendlich vielfältiges, durch eigene Anschauung unterstütztes Material 
liefert die Grundlagen der Folgerungen und bietet eine fast restlos erschöpfende Darstellung 
der Geschichte, Nationalitätenfragen, Wirtschaft, Rechtsverhältnisse, Geologie, Minderheiten- 
angelegenheiten usw. des Adriaraumes, auf allen Gebieten den Beweis für die Richtigkeit der 

geopolitischen Gesetze liefernd. Sr RR TE 
Die Überfülle des Stoffes mag allerdings auch daran Schuld haben, daß die jenseits italie- 
nisch-jugoslawischer, oder besser gesagt, apenninisch-balkanischer Problemstellung stehende 
mitteleuropäische Frage, nur in Konturen angedeutet, an geopolitisch und volkspolitisch weg- 
weisende Tatsachen erinnert. Das Reich Friedrich II., des großen Staufers, das seinen Mittel- 
punkt in Apulien hatte, die deutsche Herrschaft Habsburgs (nicht Parma-Lothringens!) bis zu 
den albanischen Bergen, das fränkische Fenster an der’ Adria und die Fahrten der nordisch- 
deutschen Wikinger sind wohl noch nicht verblaßt, und von dem imperialen Castel del Monte 

Friedrich des Staufers zieht bis zu den nach dem Vorbild der apulischen' Stauferburgen errich- 

teten deutschen Ordensburgen eine Idee deutscher Staatenbildung und deutscher Kolonisation, 
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in deren gewaltiger Perspektive der Raum um die Adria einen nicht geringen Schöpfungsanteil 
hat. Bis zum Isonzo ıgı5—ı8 reiht sich Glied an Glied einer Kette, von den Siegen der 


Langobarden angefangen, und wir haben keinen Grund, etwa die Insel des deutschen Sieges 


bei Lissa Vi$ zu nennen und so Stäubchen zu Dünen zu liefern, die sich langsam über 


heroische Größe und weise Werke lagern und die Kunde der Geschichte verwirren. 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
Literaturbericht aus der atlantischen Welt 


Alexander Melkich, Stand und Aussichten 
des Baumwollbaus in der Sovet-Union. 
(Berichte über Landwirtschaft. N. F. 82. Son- 
derheft) Berlin 1933, Paul Parey. 109 S., 
45 Abbild. u. Karten. 

Die Versorgung Rußlands mit Baumwolle 
ist eine Frage, die nicht erst die Sowjet- 
regierung beschäftigt. Das Bestreben Ruß- 
lands, in den eroberten zentralasiatischen 
Gebieten einen eigenen Baumwollbau zu 
schaffen, ist fast so alt wie die Eroberung 
selbst. Aber erst die Wirtschaftsplanung der 
Sowjets hat zu dem Versuch geführt, die 
Baumwollfläche sprunghaft auszudehnen. Wel- 
che Voraussetzungen sind für einen Erfolg 
gegeben? Diese Frage sucht Melkich in 
einer ebenso gediegenen wie reichhaltigen 
Arbeit zu beantworten. Das Ergebnis ist fol- 
gendes: drei Möglichkeiten zum Ausbau der 
Baumwollkulturen sind vorhanden. Man kann 
Gebiete, deren Eignung zum Baumwollbau 
erwiesen ist (wie große Teile Turkestans und 
Transkaukasiens) zur Aufgabe aller anderen 
Kulturen, d. h. zur Baumwoll-Monokultur 
zwingen — wobei dann freilich die Frage 
entsteht, wie man diese Monokulturgebiete 
mit Brot versorgt. Man kann durch Um- und 
Ausbau bestehender Irrigationswerke den 
Baumwollbau erweitern; man kann schließlich 
den Versuch machen, neue Gebiete für den 
Baumwollbau zu erschließen. Alle drei Me- 
thoden sind in der Sowjetunion versucht 
worden; das Schwergewicht liegt auf der 
ersten. Denn es hat sich gezeigt, daß man 
bisher nicht imstande war, diejenigen Wasser- 
kräfte der turanischen Hauptströme nutzbar 
zu machen, die bisher der großartigen Be- 
wässerungskunst der einheimischen Bevölke- 
rung widerstanden hatten. Und was die Aus 
dehnung der Baumwollkultur nach Ciskau- 
kasien, nach der Krim und gar nach der 
Ukrains anlangt, so ist der Verfasser (unseres 
Erachtens mit vollem Recht) sehr skeptisch. 
Es sind nur wenige Stellen der Schwarzmeer- 


küste und Daghestans, in denen ein Dauer- 

anbau von Baumwolle aus klimatischen Grün- 

den möglich sein wird. So bleibt, beim einst- 
weiligen Versagen der Technik gegenüber 

Amu- und Syr-Darja, der erste Weg: die 

Verdrängung aller anderen Kulturen aus dem 

Baumwollgebiet, vor allem Turkestans. Das 

ist mit bekannter Rücksichtslosigkeit ge- 

schehen. Das Ergebnis ist die Zerstörung 
aller organischen Wirtschaftsstruktur in Rus- 
sisch-Zentralasien. Der Verfasser schließt mit 
der Meinung, „daß die jetzigen Maßnahmen 

im russischen Baumwollbau diesen nicht för- 

dern, sondern schädigen, vielleicht sogar ver- 

nichten werden.“ 

Gerade weil die Arbeit an sich ausgezeich- 
net ist, seien technische Mängel nicht ver- 
schwiegen: eine Umschreibung russischer 
Namen, die uns nicht glücklich scheint, und 
das Fehlen jeglichen Maßstabs auf den be- 
gleitenden Kärtchen. 

Die ländlichen Siedlungen in verschie- 
denen Klimazonen. Herausgegeben von 
Fritz Klute. Breslau 1933, Ferdinand Hirt. 
208 S., 77 Bilder und graphische Dar- 
stellungen. 

Ein Sammelband, in dem in fruchtbarer 
und anregender Weise Fragen der länd- 
lichen Siedlung im Hinblick auf dıe Verschie- 
denheit ın den einzelnen Klimazonen be- 
handelt werden. Daß nicht alle Landschaf- 
ten und Klimazonen vertreten sein können, ist 
begreiflich. Im Vordergrund stehen das Mit- 
telmeergebiet, Afrika und Indonesien. Amerika 
ist etwas knapp behandelt und der ganze Nor- 
den der Alten Welt fehlt mit einziger Aus- 
nahme Norwegens; weder Iran noch Zentral- 
asien, weder Indien noch China und Japan 
sind vertreten. Für die Gebiete, die behan- 
delt sind, ergibt sich allerdings eine wert- 
volle Gesamtübersicht vorhandener (und auch 
fehlender) Kenntnis. Auf diesem Gebiet der 
ländlichen Siedlungsforschung ist noch viel 
zu tun. 
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